
bestimmt, sondern zur Erwerbung des Heiles durd i unseren 
Her rn Jesus Christus.« (Thess. 5, 8. 9). 

Seit den Tagen der Ankunf t Christi hat sich das ganze 
menschliche Leben verändert . Er ist die Grundlage und das 
H a u p t dieses Lebens, seine Säule und Grundfeste, das Alpha 
und Omega, der Anfang und das Ende. In Ihm hat sich alles 
vereinigt, durch Ihn ist die Ewigkeit in die Geschichte ein-
gegangen. Umgewandelt wurde sogar die Fähigkeit der Chri-
sten, zu schauen; sie sehen nicht einfach die Gegenwart, 
sondern durch sie die Vergangenheit und die ganze Z u k u n f t 
bis zum Ende der Zeiten. Dieses eschatologisdie Voraus-
sehen des Endes durch die Gegenwart hindurch wurde zu 
einer Eigenart des christlichen Schauens. Von dieser Eigenart 
sind alle orthodoxen kirchlichen Gottesdienste, besonders die 
Liturgie, und die ganze christliche Kunst durchdrungen. Die 
W ä n d e der Kirchen sind unten mit Abbildungen von Ereig-
nissen des alltäglichen Lebens bedeckt, weiter oben sind Bil-
der von Heiligen, ganz oben das Bild Christi oder des Vaters, 
des Allherrschers, an den W ä n d e n des Ganges, der die Kirche 
umgibt, sind apokalyptische Bilder. Alles ist in eins zu-
sammengeflossen: die Vergangenheit, die Gegenwart und die 
Zukunf t ; alles ist voller Erwartung des Endes der Welt-
geschichte; das Herz und die Blicke des orthodoxen Christen 
sind zum himmlischen Jerusalem gerichtet, das schon in der 
Gegenwart geschaut wird. Die Zeit ist aufgehoben. Es gibt 
keine Vergangenheit und keine Zukunf t ; es gibt nur noch 
eine Gegenwart, und diese umfaß t auch das, was gewesen ist. 
und das, was sein wird. So ist die Geisteshaltung des ortho-
doxen Christen. Auf der Erde lebend, lebt er schon im Zu-
künftigen. Kann man bei diesen Erlebnissen die Kirche in 
eine himmlische und irdische, eine sichtbare und unsichtbare, 
eine triumphierende und streitende Kirche teilen? Die himm-
lische Kirche geht in die irdische, die triumphierende in die 
streitende Kirche ein. 

Die Persönlichkeit des Menschen, der die kleinste Zelle 
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der Kirche darstellt, ist »katholisch«. Das Kind nimmt im Akte 
der Liebe die Seele und die Person der Mutter, des Vaters 
und aller Glieder der Familie in sich auf; Mann und Frau 
gehen gegenseitig in die Seele des anderen ein, und in diesem 
Sinne leben sie kein isoliertes Leben mehr, sondern ein ge-
meinsames; ihre Person wird aus einer individuellen, ohne 
jedoch dabei diese Individualität zu verlieren, zu einer »katho-
lischen«. Das ist aber noch nicht die »sobornostj« im vollen 
Sinne des Wortes, die als wahre »sobornostj« erst in der 
Kirche zur Vollendung kommt. Gott hat der Person des 
Menschen den Heiligen Geist eingehaucht, aber der Mensch 
hat sich in der Erbsünde von Ihm abgewandt, ist von Ihm 
geflohen und hat versucht, sich im natürlichen Leben zu ver-
bergen. Bei der Aufnahme in die Kirche gibt der Mensch die 
Versicherung ab, daß er aktiv danach streben will, zum Hei-
ligen Geist, der untrennbar in ihm verweilt, zurückzukehren, 
daß er gewillt ist, Ihm sein ganzes Seelenleben, seine Ge-
danken, Gefühle und Wünsche unterzuordnen. Der Heilige 
Geist ist der gleiche bei allen Menschen, und deshalb geben 
die Menschen, wenn Er sich mit einer Seele, mit einem inner-
lich wiedergeborenen Menschen verbindet, auch ihre Seele 
diesem Heiligen Geiste hin und werden ebenfalls innerlich 
wiedergeboren. Hier ist nicht einfach eine Übereinstimmung 
der Seelen oder der Gedanken wie in einer Familie. Hier ist 
die Einheit der Seele im Heiligen Geiste. Nur davon aus-
gehend kann man den Sinn der ökumenizität der ökumeni-
schen Konzilien verstehen, als höhere Einigung der Menschen, 
als Quelle der göttlichen Offenbarung, als unfehlbare Instanz 
in der Kirche. Nicht einfach die Versammlung von Menschen, 
auch nicht die Versammlung von Vertretern aller örtlichen 
Kirchen, nicht die Zahl der Bischöfe, sondern vor allem der 
Heilige Geist4) bestimmt die Katholizität der Kirche. Das ist 
auch der Grund, warum der hl. Märtyrer Polykarp von der 
Katholizität der Teilkirche von Smyrna spricht. Die Ver-
treter der Kirche, die sich auf einem Konzil versammelten, 
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mußten zuerst »den Heiligen Geist erwerben«, sich in Ihm 
vereinigen, damit ihre Entscheidungen den Charakter der Un-
fehlbarkeit trugen. Die Arbeit der ökumenischen Konzilien 
begann mit Gebet und ihre Entscheidungen mit den Wor ten 
der Apostel: »Edoxen gar to hagio pneumati kai hemin ...» 
(»Es hat dem Heiligen Geist und uns gefallen«, Apg. 15, 28). 
Athanasius der Große schrieb, daß die Kirche katholisch ist 
in dem Sinne, daß es ihre Bestimmung ist, sich über die ganze 
W e l t auszubreiten (De parabl. Script. Qu . 37). Kraf t des 
kosmischen Charakters der Kirche ist auch ihre Katholizität 
kosmisch. Die Kirche betet für alle und für alles vor dem 
Eudiaristischen Opfe r . Zusammen mit den Menschen erwar-
tet, nach den Wor ten des Apostels Paulus, die ganze Schöp-
fung die Befreiung von der Knechtschaft des Vergänglichen 
und die Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes (Rom. 8, 
21—23). 

Die Kirche ist heilig. Der Begriff »heilig« wird im Alten 
und im Neuen Testament in zweifacher Weise, in einem sub-
jektiven und in einem objektiven Sinn gebraucht. Im ersteren 
Sinne ist der Mensch heilig durch sein Leben, durch die Ge-
sinnung seiner Seele. In diesem Sinne sprechen wir von Hei-
ligen als von einer besonderen Gruppe derer, die sich durch 
ihr Leben ausgezeichnet und Got t Wohlgefallen haben. Im 
Alten Testament wurde der Begriff »heilig« in diesem Sinne 
nur Gott zugeschrieben, denn allein Got t ist ohne Sünde; der 
Mensch dagegen fällt immer wieder. 

Der Begriff »Heiligkeit« hat aber auch noch eine andere, 
objektive Bedeutung: »heilig« bedeutet — Gott geweiht, von 
Got t ausgewählt, zum Beispiel, um Ihm zu dienen (die Naza -
räer ; »die ganze Zeit über seines Gelübdes soll er dem Her rn 
heilig sein« 4. Mos. 6, 8). Diese Heiligkeit ist nicht ein Kenn-
zeichen der geistigen Hal tung eines Menschen, nicht seine 
Heiligkeit im Verhältnis zu Gott , sondern Heiligkeit im Ver-
hältnis Gottes zu ihm. Von diesem Gesichtspunkt aus kann 
auch ein O r t heilig sein, an dem der Herr erschienen ist 
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(Is. 3, 5). Aber nicht nur in diesem Sinne sind die Glieder 
der Kirche heilig, sie sind heilig auch deshalb, weil sie durch 
Got t und mit Hilfe der Gnade Gottes innerlich in die Kirche 
hineingewachsen sind und so subjektiv heilig werden. »Wenn 
aber die Erstlinge heilig sind«, schreibt der Apostel Paulus, 
»so ist es auch die Masse, und wenn die Wurze l heilig ist, 
so sind es auch die Zweige.« (Rom. 11 ,16) . Der gleiche Apo-
stel schreibt aber auch of t über das unheilige und sündhafte 
Leben seiner Schüler, die schon Glieder der Kirche sind. 
»Man hört«, schreibt er den Korinthern, »daß Unzucht unter 
euch vorkommt, daß es Spaltungen und Streitigkeiten unter 
euch gibt.« (1. Kor. 1, 11; 5, 1). U n d t rotzdem schreibt er 
ihnen: »Ich danke meinem Gott allezeit eurethalben fü r die 
Gnade Gottes, die euch gegeben ist in Christo Jesu« und da-
für , daß »ihr keinen Mangel habt an irgend einer Gabe und 
warte t nur auf die Offenbarung unseres He r rn Jesu Christi« 
(1. Kor. 1, 4. 7) und deshalb habt ihr alles, um heilig zu 
sein; ihr seid schon heilig in der Wurze l und in der Mög-
lichkeit, und unser H e r r Jesus Christus »wird euch befestigen 
bis ans Ende«, das heißt, Er wird euch bis zum Ende heilig 
machen (1. Kor. 1, 8). Für den Apostel bestand die Frage 
nicht darin, wie die Kirche heilig sein kann, wenn ihre Glie-
der sündig sind. Diese Frage entstand erst später und führ te 
zu der Irrlehre der Montanisten und Novatianer (3. Jahr-
hundert ) , der Donatisten (4. Jahrhundert) und der Pelagianer 
(5. Jahrhundert ) , die behaupteten, daß die Kirche nicht katho-
lisch im Sinne von allumfassend sein kann, weil ihre Glieder 
nur wenige Heilige sein können; oder, wenn sie katholisdi 
ist, so ist sie nicht heilig. Die Kirche hat diese beiden Be-
hauptungen als häretisch verworfen. Die Kirche ist heilig, 
denn ihr Grund und ihr Haupt ist der »Heiligste der Heili-
gen«, unser Her r Jesus Christus, sie ist heilig, weil sie der 
Leib Christi ist, weil in ihr die Gnade des Heiligen Geistes 
wohnt , weil in ihr die Schar der Heiligen ist. Ihre sündigen, 
aber in dem Mysterium der Taufe geheiligten Glieder nehmen 
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ihr diese Heiligkeit nicht. Im gesunden menschlichen Körper 
gibt es immer einzelne erkrankte Zellen, an einem gesunden 
und starken Baum finden sich immer schwache und verdor-
rende Äste, aber das bewirkt noch nicht, daß der ganze Leib 
oder der ganze Baum krank ist; sie heilen sich selbst durch 
die gesunden Säfte ihres Organismus. Audi die sündhaften 
Glieder werden von der Kirche nicht ausgestoßen, sondern 
ihnen wird die Gnade gegeben, die sie reinigt in den Myste-
rien der Buße, des Abendmahls und den übrigen Mysterien. 
Nur hoffnungslose und unbußfertige Sünder, die endgültig 
Unkraut, Diener des Satans geworden sind, werden von dem 
Leib Christi abgeschnitten. Heilig ist nicht nur die himm-
lische, sondern auch die irdische Kirche, indem sie alles, 
sowohl das Einzelne, wie auch das Ganze, heiligt. Wenn 
die irdische Kirche von der himmlischen abgetrennt wäre, 
wenn sie nur die Summe der zu ihr kommenden Menschen 
wäre, könnte sie niemals heilig sein. Die Kirche ist aber 
keine Summe, sondern eine Ganzheit. Ihr Haupt ist 
Christus, ihr Leben wird durch den in ihr lebenden 
Heiligen Geist bestimmt. Sie erhält demnach ihre Heilig-
keit nicht von uns und nicht von den Heiligen der himm-
lischen Kirche, sondern von dem Herrn Jesus Christus und 
dem Heiligen Geist. Wie unser Leib, der aus Zellen und 
Muskelfasern besteht, nicht von diesen sein Wesen als Leib 
erhält, sondern von der organischen Verbindung derselben 
zu einem Ganzen, so auch die Kirche, die nicht eine Ver-
sammlung von Gläubigen ist, sondern vor allem das ist, was 
diese zusammenführt, nämlich die Liebe als Gabe Gottes, 
die die Menschen untereinander und mit Gott vereinigt. Diese 
Liebe geht von Gott aus. In der Liebe Gottes und in der ant-
wortenden Liebe der Menschen zu einander liegt die Quelle 
der Heiligkeit der Kirche: 

Unvollkommenheiten der Glieder der Kirche, auch der 
kirchlichen Hierarchie, sind im Leben, in der Entwicklung der 
Kirche unvermeidlich. Als Leib, als lebender Organismus 
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wächst sie, und dieses Wachstum geht in zwei Richtungen: 
in eine quantitative und in eine qualitative. Die Kirche muß 
die ganze Menschheit umfassen. Got t ist gekommen, um alle 
Menschen zu erlösen. Bis zu dem Zei tpunkt der Wiederkunf t 
Christi muß das Evangelium der ganzen Wel t gepredigt sein 
(Matth. 24, 14).5) Das bedeutet nicht, daß alle Menschen in 
die Kirche eingehen müssen. Auf dem Felde, dem Acker Got-
tes, auf den Got t Weizen gesät hat , ist auch Unkrau t ge-
wachsen, das der Teufel in der Nacht gesät hat . 

Ein Organismus wächst, indem er sich nicht nur seinem 
Umfange nach ausbreitet, sondern sich auch innerlich be-
festigt. Die Glieder des Körperchens eines neugeborenen 
Kindes sind noch nicht fähig zu koordinierten, zusammen-
hängenden Bewegungen, sondern werden erst allmählich in 
das Leben des Ganzen eingeschlossen. Ebenso auch die Glie-
der des Leibes Christi, die »eines dem anderen Handreichung 
tun nach dem W e r k eines jeglichen Gliedes in seinem Maße , 
und machen, daß der Leib wächst zu seiner selbst Erbauung 
in der Liebe.« (Eph. 4, 16). Der in die Kirche aufgenommene 
Christ geht infolgedessen nicht gleich in die volle Vereinigung 
mit Christus ein. Dieser allmähliche Prozeß des Zusammen-
wachsens wird erst durch die Liebe ermöglicht, die aber 
O p f e r fordert . Christus hat aus Liebe zu dem Menschen das 
größte O p f e r gebracht. Der Mensch muß sein eigenes Idi 
opfern; er m u ß sich von der Autonomie des Verstandes und 
Willens lossagen, indem er sie vollkommen dem Haupte — 
Christus unterordnet . Auf diese Weise ist die Kirche, so-
lange sie eine streitende Kirche ist, keine vollendete und un-
bewegliche Substanz. Sie ist in Bewegung und in der Zeit, 
wie ein eingesäuerter, aber noch nicht durdisäuerter Teig, 
wie ein reifendes, aber noch nicht ausgereiftes Feld. 

In diesem Wachstum der Kirche besteht ihr Leben; in 
dieses Leben ergießen sich immer neue Glieder; indem sie 
gereinigt werden, verwachsen sie immer enger miteinander 
und mit Christus; indem sie sich Got t nähern, erkennen sie 
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immer vollkommener die Wahrhe i t des Heiligen Geistes. 
Diese Wahrhe i t ist in der Kirche, denn das H a u p t der Kirche 
ist Christus; sie ist in der Kirche in ihrer ganzen Fülle, m u ß 
aber auch von jedem Glied der Kirche in ihrer ganzen Fülle 
erkannt und aufgenommen werden. Diese Erkenntnis, die 
sich allmählich in die göttliche Wahrhe i t vertieft, ist auch ihr 
Leben, freilich nicht das ganze, sondern nur eine Seite ihres 
ganzen Lebens. Es ist dies eines der Momente, die mit allen 
übrigen zusammen den einen, auf das Ganze gerichteten 
»Durst « nach Gott , die Zielrichtung auf Gott, ausmachen. 

G O T T E S D I E N S T 

Der Mensch hat ein zweifaches Wesen: er ist gleichzeitig 
ein äußerlicher und ein innerlicher, ein fleischlicher und ein 
geistiger Mensch. Der Apostel Petrus spricht von dem »ver-
borgenen Menschen des Herzens in der unvergänglichen 
Schönheit des sanften und stillen Geistes« (1. Petr. 3, 4). 
D e r Apostel Paulus unterscheidet ebenfalls zwei Grund-
elemente im Menschen: »Wenn auch unser äußerlicher Mensch 
verdirbt, so wird doch der innerliche von Tag zu Tag er-
neuert« (2. Kor. 4, 16). Die Taten des äußerlichen Menschen 
sind sichtbar, die des innerlichen unsichtbar. »Es naht sich 
der Mensch«, klagt der Psalmensänger David, »und sein H e r z 
ist tief,« d. h. unergründlich (Ps. 63, 7). Noch unergründlicher 
und unerreichbarer ist die Person Gottes. Aber der Mensch 
strebt danach, das Geheimnis Gottes und das Geheimnis der 
Seele zu ergründen. »Dir sagt mein Herz« , schreibt der 
Prophet David: »Den Her rn will ich suchen, dich suchte mein 
Antli tz; ja, Her r , dein Antlitz will ich suchen« (Ps. 26, 8). 
Und weiter: »Wie der Hirsch schreiet nach frischem Wasser , 
so schreiet meine Seele, Gott , zu dir« (Ps. 41, 2) . Got t 
offenbart diese Geheimnisse dem Menschen; aber sie sind ihm 
nur dadurch erreichbar, daß sie in künstlerische Formen ge-
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kleidet sind. Die großartige christliche Poesie, die leider der 
überwiegenden Mehrzahl der Christen wenig bekannt, ja 
sogar vollkommen unbekannt und auch fast unerforscht ist, 
verbirgt in sich gewaltige Schätze, die uns die Geheimnisse 
eines göttlichen und menschlichen Ozeans , die Geheimnisse 
der Heilsordnung unserer Erlösung eröffnen. Diese Dich-
tungen sind zum Teil in den orthodoxen Gottesdienst auf-
genommen worden als Gesänge des Kanons, als Sticheren, 
Troparia, Theotokia, Dogmatika usw. Zwölf Bücher Menäen, 
der Oktoechos, ja alle gottesdienstlichen Bücher sind von die-
sen Gesängen angefüllt . Alle Dichter dieser Lieder — Mönche, 
Einsiedler, Heilige, kamen aus der thebaisdien und nitrischen 
Wüste , aus Jerusalem, von Sinai, aus Palästina, aus dem 
Kloster von Studion; es sind dies diejenigen, von denen der 
Apostel Paulus schrieb, daß sie »umhergegangen sind in 
Schafpelzen und Ziegenfellen, mit Mangel, mit Trübsal, mit 
Ungemach, und im Elend gegangen sind in den Wüsten, auf 
den Bergen und in den Klüften und Löchern der Erde«; es 
sind diejenigen, »deren die Welt nicht wert war.« (Hebr. 11, 
37. 38). Sie hatten sich von ihrem eigenen Idi losgesagt, sie 
waren in Wahrhei t treue Diener Gottes. Ihre Begeisterung und 
ihr Schaffen kam nicht von ihnen selbst, sondern von Got t ; sie 
waren gottbegnadete Sänger wie im Alten Testament Dewora 
und der hl. David. Hier ist Theophan der »Gezeichnete« 
zu erwähnen, als Bekenner und Schöpfer von Kanones be-
rühmt, der seinen Beinamen davon erhielt, daß die Ikono-
klasten wegen seiner Standhaftigkeit bei der Verehrung 
der heiligen Bilder in sein Gesicht Schmähverse einschnitten. 
Von ihm stammt neben anderen Gesängen der wunderbare 
Kanon zum Feste Mariä Verkündigung, der ein ergreifendes 
Zwiegespräch zwischen der allreinen Jungfrau und dem Erz-
engel Gabriel darstellt. Hierher gehört auch Kyr Kosmas, 
dem die allreine Jungfrau selbst erschienen ist und das von i 

ihm gedichtete Lied »Die du geehrter bist als die Cherubim 
und unvergleichlich herrlicher als die Seraphim . . .« als ihr 
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liebstes und angenehmstes Lied bezeichnete. Von ihm stam-
men die Kanones fü r fast alle zwölf großen Feste. Hier ist 
auch Romanos der Sänger zu nennen, die »Zierde der 
Kirche,« wie ihn die hl. Kirche rühmt. Der Priestermönch 
Kyprian beschreibt in dem bereits erwähnten Buch sein dich-
terisches Schaffen folgendermaßen: »Wir sind in der riesigen 
Kirche der hl. Sophia in Konstantionopel. Von vielen Lichtern 
beleuchtet brennt sie, und die Ikonen, die Mosaiken, die 
Bilder der Heiligen und der Gottesmutter leuchten an ihren 
Wänden . In der Kirche wird der Abendgottesdienst gehalten. 
Der Kaiser, der Patriarch, der ganze Hof sind zugegen und 
hören aufmerksam den lieblichen Gesang der Sängerchöre. 
Dor t unter den Sängern und Lesern steht demütig ein junger 
Lektor, unansehnlich, verfolgt von allen Höflingen des heilig-
sten Patriarchen, ausgesetzt dem Spott und ständigen Tadel 
seiner gegen ihn verbitterten Kollegen. Und ihn, der nicht 
singen kann, drängen sie, um ihn vor allen zu beschämen, 
in die Mitte des Ambons und zwingen ihn, vor allen Ver-
sammelten und vor dem Kaiser allein zu singen. In der 
Kirche der hl. Sophia herrscht eine erdrückende Stille. Der 
bescheidene und demütige Romanos, der Liebling des 
Patriarchen Euthymius, beschämt und verspottet von allen, 
verbirgt sein Gesicht mit den Händen und versucht, unter 
einem Hagel von Spott, so schnell wie möglich auf den Chor 
zu kommen unter seine mißgünstigen Kollegen. Und dann 
steht der junge Romanos die ganze Nacht in seiner Zelle in 
der beklommenen und schwülen Stille des Patriarchenpalastes 
vor der Ikone der Allreinen und in heißen Gebeten fleht er 
zu seiner Herr in und schüttet ihr all seinen Kummer über 
die unverdiente Kränkung und seinen Schmerz über die ihm 
zugefügte Schande aus. 

Dann erscheint dem erschöpften und in Schlaf gesunkenen 
Romanos die allreine Jungfrau, die in ihrer H a n d eine lange, 
mit Wor ten Gottes beschriebene Rolle hält und sie dem 
jungen Lektor in den Mund legt. Romanos verschluckt die 
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lange Rolle, die in seiner griechischen Lebensbeschreibung 
to kontakion genannt wird, und wird von wunderbarer 
Kra f t erfüllt . 

Wiederum am folgenden Tag wird in der großartigen 
Sophienkirche der Morgengottesdienst gehalten, wiederum 
sind Senat und Priesterschaft zugegen und lauschen aufmerk-
sam auf den Gesang der Chöre des Patriarchen. Und wie-
derum steigt unter einem Hagel von Spott und schadenfrohen i 
Bemerkungen, gezwungen von seinen Kollegen, der junge 
Romanos vom Chor herab. Wiederum — Stille unter der 
gewaltigen Kuppel der Kirche; und, o W u n d e r ! . . . eine 
wunderbare Bruststimme beginnt eine göttliche Melodie zu 
singen und die Wor te , die sich mit dem Klang silberner 
Glöckchen ergießen, verklingen in dem Halbdunkel des ge-
waltigen Gotteshauses: »Die Jungfrau gebiert heute den 
Überwesentlichen (ton hyperousion tiktei), und die Erde 
bietet eine Höhle dem Unerreichbaren; die Engel lobsingen 
mit den Hir ten, die Weisen wandern mit dem Stern.· denn 
unseretwegen wurde geboren ein kleines Kind, der ewige 
Gott« . 

O herrlicher und wunderbarer Sänger Romanos! Z u m 
Andenken an diesen wurde am H o f e des byzantinischen 
Kaisers bei der kaiserlichen Tafe l dieses Lied gesungen. 

U n d wiederum, wie bei Kosmas, ist es die Mut te r Gottes, 
die einen jungen Sänger begeistert. Es sind nicht ihre Ge-
danken, welche die Dichter singen, es sind nicht ihre Erleb-
nisse, die sie in Wor ten und Musik zum Ausdruck bringen, 
sondern von Got t inspiriert überliefern sie die Weisheit der 
Kirche. 

Hier ist noch ein ganz großer Meister des Wortes zu 
nennen, der durch seine Größe alle seine Vorgänger in den 
Schatten stellt, der hl. Johannes von Damaskus, der den 
kaiserlichen Palast verließ, alle seine Reichtümer unter die 
Armen verteilte und im Kloster des hl. Sabbas Mönch wurde, 
dessen Namen fü r alle Zeiten mit der wundertätigen Ikone 
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der Mutter Gottes »mit drei Händen« verbunden ist. Im 
Kloster, an den U f e r n des Kedron-Baches, verfaßte er seine 
Lieder, in denen er die ganze christliche Glaubenslehre dar-
legte, die er aus der großen christlichen Literatur, aus den 
Schätzen der kirchlichen Uberlieferung geschöpft hatte, und 
zwar im Kampf mit den Häresien »der nestorianischen Tren-
nung«, »der severianischen Vermischung, der monotheleti-
schen Torheit«, im Kampf mit den Ikonoklasten. In den von 
ihm für den Kreis der ganzen Woche verfaßten Gottes-
diensten, besonders in den wunderbaren »Dogmatika«, ist die 
gesamte orthodoxe Theologie in künstlerischen Formen und 
musikalischen Rhythmen niedergelegt. Es sind dies keine 
theologischen Trakta te in Versen, sondern es ist eine Ver-
wandlung der Lehre in das innere Leben des Herzens in 
seiner ganzen Tiefe und Schönheit; es sind keine kalten 
Begriffe des Verstandes, die die Tiefe der göttlichen Wahr -
heit verallgemeinern und ihr damit ihren Reichtum nehmen, 
sondern Musik, Rhythmus und Formen, in denen man das 
Zit tern des noch nicht erkalteten Erlebnisses der Seele spürt, 
die in ihren letzten Tiefen mit dem göttlichen Leben in Be-
rührung gekommen ist und von diesem ihre Inspiration er-
halten hat. 

Der ganze Inhalt des Lebens der hl. Kirche wird uns in 
den Liedern dieser Sänger, Mönche, Einsiedler, Heiligen ge-
geben, die aus der thebaischen und nitrischen Wüste , aus 
Jerusalem, vom Sinai, aus Palästina, aus dem Kloster von 
Studion, aus dem Kloster des hl. Sabbas, aus einzelnen Zel-
len beim H o f e des Patriarchen von Konstantinopel hervor-
gegangen sind, wenn wir Seite fü r Seite die Menäen, den 
Oktoechos lesen. Vor unserem geistigen Auge stehen die 
strengen, aber durchgeistigten Gestalten der Starzen und 
Jünglinge auf , die nicht sich selbst kannten, sondern in das 
Leben der hl. Kirche vertieft waren. Was bedeuten ein Ovid, 
Vergil, Aesdiylos, Sophokles, diese Dichter des Altertums, 
die von den zeitgenössischen Gelehrten der Wel t gefeiert 
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werden, im Vergleidi zu diesen Vergessenen und Demütigen, 
die nicht ihre kleinlichen Erlebnisse beschrieben, sondern 
das großartige und welterlösende Leben der Kirche, des 
geheimnisvollen Leibes Christi, in ihren gottbegnadeten Ge-
sängen verkörperten! Fast im Verlauf der ganzen Geschichte 
Rußlands wurden alle Generationen in der Liebe zu dieser 
Schönheit des Geistes der orthodoxen Kirche erzogen. Die 
Mönche des Höhlenklosters von Kiew, der Klöster von 
Solowki, Walaam, Sarow, Optino schrieben diese Lieder-
schätze der Orthodoxie mit großem Fleiß ab, gaben sie 
heraus und ergänzten sie mit immer neuen Gebeten, 
Schöpfungen ihres Geistes, der wie der ihrer Vorgänger 
demütig, aber auch vom Geiste der Wahrhe i t durchdrungen 
war. In diesen Liedern ist das lebendige Selbstbewußtsein der 
Kirdie, das nie aufhör t und nie ausstirbt, nur zeitweise still 
wird, um dann von neuem aufzugehen in einer Blüte, die 
in sich das ewige Leben des Leibes Christi vereinigt. 

Diese Lieder brauchen eine ihnen entsprechende Musik. 
Der griechische Osten hat sie geschaffen, aber entsprechend 
seinen nationalen musikalischen Bedürfnissen. In slawische 
Verhältnisse übertragen wirkte ihre melancholische, gedehnte 
Melodie fremdart ig auf das russische Musikempfinden. Der 
Russe hat nichts sklavisch übernommen; er hat sowohl die 
byzantinische Ikonenmalerei wie auch die byzantinische Archi-
tektur umgestaltet, und ebenso hat er auch die byzantinische 
Musik umgearbeitet. In den russischen Klöstern wurden von 
russischen Mönchen neue Gesangsweisen, die berühmt wur-
den und Jahrhunderte überdauerten, geschaffen: die »Zeichen-
weise«, die »bulgarische«, »Kiewer« und »griechische« Ge-
sangsweise. Das musikalische Schaffen auf dem Gebiet 
des Kirchengesanges hörte auch in allen Jahrhunderten des 
Bestehens der russischen Kirche nicht auf. Es gab Perioden 
des Niederganges, da man sich zu den verweltlichten Künsten 
des Westens, besonders Italiens, hingezogen fühlte, aber die 
allgemeine Linie in der Entwicklung der orthodoxen Kirchen-
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musik blieb während der ganzen Zeit die gleiche; ihre Grund-
lagen bildeten uralte kirchliche Gesangsweisen und russische 
Melodien. 

Das dritte Moment des orthodoxen Gottesdienstes ist das 
kirchliche Tun , Drama, wie es im Griechischen heißt. Ihre 
dramatischen W e r k e nannten die Griechen nicht Dramen, 
sondern Tragödien (tragodia, tragos und odos — Bocks-
gesänge), womit sie auf ihren religiösen Ursprung (die 
Dionysos-Religion) und auf die religiöse, innere Wieder-
geburt der Teilnehmer des Dionysos-Kultes hinwiesen. Die 
griechische Tragödie entstand aus dem religiösen Tun und 
stellte nicht äußere Tätigkeiten dar, die in den meisten Fällen 
hinter der Bühne vor sidi gingen oder genauer als vor sich 
gehend gedacht wurden, sondern das Entstehen der inneren 
Entscheidung, die die entsprechende äußere Tätigkeit hervor-
rufen mußte. Es ist bezeichnend, daß die Griechen als die 
Mut ter aller Künste die mnemosyne, also die Erinnerung, 
ansahen. Den Inhalt der griechischen Kunst bildeten Mythen , 
uralte Erinnerungen, die Erinnerung an längst vergangene 
Ereignisse. Alles Schöne und Erhabene, ausgenommen das 
Göttliche, ha t seinen Ursprung in grauer Vorzeit ; an diese, 
an die Vergangenheit wandte sich auch die ganze Kunst. Das 
Christentum ha t mit einer solchen Auffassung von Religion 
und Kunst entschieden gebrochen. Indem es an Stelle der 
Endlosigkeit der Zeit die Ewigkeit setzte, in der es keinen 
Unterschied zwischen Gegenwart, Vergangenheit und Z u k u n f t 
gibt, indem es die Zeit nur als unvollkommene menschliche 
Auffassung der Ewigkeit anerkannte, hat es grundsätzlich 
auch die ganze Einstellung des Christen zum historischen 
Prozeß geändert. Jeder geschichtliche Prozeß entsteht aus der 
Vergangenheit und enthält bereits die Keime f ü r die Zukunf t . 
Die Gegenwart ist ein Schatten der Zukunf t , wie auch die 
Vergangenheit ein Schatten der Gegenwart ist. Wie f ü r den 
Griechen das goldene Zeitalter in der Vergangenheit (Hesiod), 
so ist fü r den Christen das Paradies nicht die endgültige 
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Vollkommenheit. Die ersten Menschen im Paradiese waren 
noch nicht durch die Sünde verdorben, sie waren aber auch 
nicht vollkommen. Sie mußten das Paradies hüten und be-
arbeiten, sie mußten sich aber auch in der Erfüllung des Ge-
botes Gottes üben. Ihre Vollkommenheit stand vor ihnen; 
ihr Leben war auf das Ziel in der Z u k u n f t gerichtet. Die 
Sünde der ersten Menschen hat den göttlichen Plan nicht 
geändert; sie ha t ihren W e g zu dem »Neuen Jerusalem«, 
zu dem neuen Menschen, der Gott, das Wor t , angezogen 
hat, erschwert und verlängert. Die Tränen des Menschen 
über das verlorene Paradies (Gottesdienst vor der Großen 
Fastenzeit) sind nicht Tränen über die verlorene Vollkommen-
heit, sondern Tränen über die Verdorbenheit seiner Na tu r , 
über den bevorstehenden schweren W e g der Wiedergeburt . 
Das »Paradies« als Abschluß der Vollkommenheit, als neues 
Jerusalem, liegt nicht hinter dem Christen, sondern vor ihm. 
Deshalb ist auch das ganze religiöse Leben des Christen vor-
wärts gerichtet, auf das Ende der Zeit . Dadurch wird auch 
der neue Charakter der christlichen Kunst best immt: sie ist 
nicht eine Erinnerung an die Vergangenheit oder eine Erin-
nerung an sie wie an einen Schatten der Zukunf t , sondern 
sie ist eine Kunst der Erwartung. Sie umfaß t nicht nur Ge-
sang und Musik, sondern auch Handlung, aber nicht eine 
symbolische Handlung, ein Erzeugnis von Mythen , nicht eine 
Handlung, die nach Aristoteles durch mitleidendes Miterleben 
die Seele des Menschen reinigen soll, sondern eine mystische 
Handlung, die nicht mitleidendes Miterleben, sondern aktive 
Teilnahme an der Handlung verlangt. Die Griechen waren 
Zuschauer im Theater (theatron, thea-omai — Theater, O r t 
des Schauens von Spielen); die Christen Teilnehmer an der 
Handlung im Hause Gottes, dem Abbild des Leibes Christi. 
Die Handlung im Gotteshaus selbst war kein »Spiel«, kein 
Symbol der Vergangenheit, sondern ein Ausgießen der gött-
lichen Gnade auf alle Anwesenden, eine geheimnisvolle Ver-
einigung mit Got t . Es ist dies ein Gottesdienst, wobei Got t 
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selbst zugegen ist, ein Leben in Gott , — Leben, nicht Lehre 
von Got t : das Stehen vor ihm, die Tränen der Buße über 
das Leben der Sünde, als innere Tätigkeit, als Enschluß, sich 
zu ändern und wiedergeboren zu werden, als Eingehen, und 
zwar reales Eingehen in seinen Leib, als Einswerden mit 
seinem Fleisch und Blut. Deshalb wird auch diese »Handlung« 
Gottesdienst genannt, Vollzug unseres Dienstes an Gott , oder 
nach den Wor ten des Vaters P. Florenskij »Blüte des kirch-
lichen Lebens, seine Wurze l und sein Samen« (»Säule und 
Grundfeste der Wahrhei t« , S. 298). 

Der Gottesdienst besteht demnach aus Gesängen, die in 
eine musikalische Form gegossen sind, Lesungen aus den 
Büchern der Heiligen Schrift und »Handlungen«. Letztere 
sind zum Teil symbolisch in Erinnerung gebrachte Gescheh-
nisse des Alten und Neuen Testamentes und mystischer 
Handlungen oder »Geheimnisse« (Sakramente), die den Teil-
nehmern am Gottesdienst die Gnade des Heiligen Geistes 
mitteilen, die ihre Seele reinigt und sie stärkt zum Ein-
gehen in den Leib Christi und zum innigsten Einswerden 
mit ihm und, was das wichtigste ist, zum Genüsse des Lei-
bes und Blutes Christi. Dieses Geheimnis stellt das zentrale 
Moment des kirchlichen Gottesdienstes dar. Die Erinnerung 
an das Vergangene, die in symbolischen Handlungen gegeben 
wird, hat nicht den Charakter einer gewöhnlichen geschicht-
lichen Erinnerung; sie wird im Hinblick auf die Ewigkeit 
gegeben, d. h. als Schatten der Zukunf t , als Prophezeiung, als 
ein über die Gegenwart hinausdringendes Schauen der zu-
künftigen Ereignisse bis zum Ende der Welt . D a f ü r ein Bei-
spiel. Die Proskomidie vor der Liturgie hat eine mehrfache 
Bedeutung: die Geburt Christi, seinen Opfer tod auf Golgatha, 
und die triumphierende Kirdhe. W e n n der Priester mit der 
Vorbereitung des »Lammes«, das aus den Prosphoren ge-
nommen wird, beginnt, spricht er die W o r t e : »Zum Ge-
dächtais unseres Her rn und Gottes und Heilandes Jesus 
Christus«.Die Handlung des Herausschneidens des »Lammes« 
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wird begleitet mit den Wor t en : »Wie ein Schaf wurde er zur 
Schlachtbank g e f ü h r t . . . « »Geopfert wird das Lamm Gottes, 
das hinwegnimmt die Sünde der Wel t , f ü r das Leben und 
Heil der Wel t« , . . . »Einer der Soldaten durchbohrte seine 
Seite mit der Lanze und sogleich floß Blut und Wasser 
heraus . . . « Dann schneidet der Priester aus der zweiten 
Prosphore ein Teilchen heraus »zu Ehren und zum Ge-
dächtnis unserer allerseligsten Herr in , Gottesmutter und 
immerwährenden Jungfrau Maria . . .« und legt es zur Rech-
ten des heiligen Brotes mit den Wor ten : »Die Königin stand 
zu deiner Rechten, mit goldgewirktem reichem Gewände be-
kleidet.« Aus der dritten Prosphore nimmt er ein Teilchen 
heraus zu Ehren »des ehrwürdigen, erhabenen Propheten 
und Vorläufers Johannes des Täufers.« Aus der gleichen 
Prosphore werden Teilchen herausgeschnitten zu Ehren der 
Propheten, der Apostel, der heiligen Bischöfe, Märtyrer , der 
ehrwürdigen Mönche und Gottesmänner, der heiligen und 
wundertätigen Uneigennützigen, der heiligen und gerechten 
Ahnen des Gottmenschen Joachim und Anna, unseres hei-
ligen Vaters Johannes Chrysostomus. Aus der vierten Pros-
phore werden Teilchen f ü r die Lebenden, aus der fün f t en 
f ü r die Toten herausgenommen. In der griechischen Gottes-
dienstordnung wird bei der dritten Prosphore auch der 
»himmlischen körperlosen Mächte« gedacht. Der Diskos als 
Golgatha, auf dem Christus zum O p f e r fü r die Wel t dar-
gebracht wurde, wird zur triumphierenden Kirche. W e n n 
der Priester das Herausnehmen der Teilchen beendet hat, 
beräuchert er den »Stern« und stellt ihn über das heilige 
Brot mit den W o r t e n : »Und der Stern kam über den Or t , 
wo das Kind war, und blieb darüber stehen«. Auf diese 
Weise bedeutet der Diskos bei der Proskomidie sowohl die 
Krippe von Bethlehem als auch Golgatha und die Kirche, 
denn auf ihm steht zur rechten Seite des Lammes die Königin 
in königlichen goldgewirkten Gewändern, vor ihm die Chöre 
der Engel, Heiligen, aller Verstorbenen und Lebenden in der 
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Hoffnung der Auferstehung und des ewigen Lebens, d. h. die 
ganze Kirche. Hier ist in einem einzigen Akt die ganze 
Geschichte des Christentums von der Geburt Christi an über 
seinen Tod am Kreuze bis zur Stiftung der Kirche gegeben. 
Alle: Irdische und Himmlische, Lebende und Verstorbene 
gruppieren sich auf dem Diskos um das Lamm. Im Mittel-
punkt der ganzen Geschichte steht das Lamm, das sich un-
aufhörlich zum O p f e r darbringt und ebenso unaufhörlich in 
all seiner Herrlichkeit in die Wel t kommt. Deshalb gibt es 
auch keine scharfe Abgrenzung zwischen der streitenden und 
der triumphierenden Kirche. Der Apostel Paulus, der die 
Gläubigen zum Kampf auf ru f t , schließt diesen seinen Aufruf 
mit den Wor ten des triumphierenden Sieges, den er schon 
in der Gegenwart voraus sieht. Die Zeit geht über in die 
Ewigkeit. Die zwei Einzüge in der Liturgie — der kleine 
und der große — bedeuten sowohl das Auft re ten Christi 
zur Predigt in der Wel t und sein Hingehen zum freiwilligen 
Leiden, wie auch die zwei feierlichen Prozessionen, von 
denen in der Offenbarung gesprochen wird: die erste: nach 
dem Triumph des Sieges im Himmel kommt der siegreiche 
König, der Menschensohn, das Lamm, in weißem Gewände, 
mit einem doppelseitig geschärften Schwert im Munde, auf 
einem weißen Pferd, in Begleitung seiner treuen Diener, 
die ebenfalls auf weißen Pferden sitzen, in die Welt . Bei 
dem kleinen Einzug ist dies die feierliche Prozession der 
Priester, denen der Diakon vorangeht, der das Evangelium 
trägt, das W o r t Gottes, das der Apostel Paulus als beider-
seits geschärftes Schwert bezeichnet, und der die Gläubigen 
aufforder t , würdig und aufrecht stehend der Weisheit zu 
begegnen. Am Ende der Offenbarung wird die zweite Prozes-
sion beschrieben, die jetzt schon in umgekehrter Richtung, 
von der Erde zum Himmel geht. Das neue Jerusalem ist 
vom Himmel herabgekommen, die Wel t ist umgewandelt; 
die Könige der Erde gehen und tragen ihre Herrlichkeit durch 
die geöffneten Tore. Die Prozession geht von der Erde zum 
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Himmel und trägt wertvolle Geschenke in das Innere des 
Allerheiligsten. Bei der Liturgie nehmen die Priester die hl. 
Geräte, Kreuze und Löffelchen von dem Rüsttisch und tragen 
unter dem feierlichen Gesang des Cherubimshymnus alles 
zum Throne Gottes, während das Gotteshaus von Weihrauch-
wolken, dem Symbol des Triumphes, erfüllt ist, um dort, im 
Allerheiligsten, den Sieger über den Tod »auf Speeren zu 
erheben«. W e n n dann der Priester den auf den Altartisch 
gestellten Diskos und Kelch und das heilige Brot und den 
Wein mit dem Aer bedeckt, spricht er die W o r t e : »Der edle 
Joseph nahm deinen unbefleckten Leib vom Kreuze ab, umgab 
ihn mit reiner Leinwand und wohlriechenden Spezereien und 
legte ihn in ein neues Grab«. Das Lamm, das zum O p f e r 
dargebracht wird, aber ewig lebt und unaufhörlich zu uns 
kommt, hat den Himmel zur Erde geneigt und die Ewigkeit 
in die Zeit gebracht. Welch eine wunderbare Verbindung des 
Eschatologischen mit der Gegenwart! Der Seher Johannes 
sieht schon den Her rn kommen, nicht am Ende der Zeiten, 
sondern jetzt; Christus steht schon mitten unter uns. »Siehe,ich 
komme bald!« spricht der Herr zum Seher (Offenb. 22,7. 12). 

Dieselbe Verbindung des Endes mit geschichtlichen Tat-
sachen, oder — besser — das Hindurchschauen durch die 
geschichtliche Tatsache bis in die letzte, endgültige Zukunf t , 
als das Ewigkeitsresultat dieser Tatsache, haben wir auch in 
der nächtlichen, um die Kirche herumziehenden Osterprozes-
sion. Die Nacht, die ein Symbol dieser Wel t ist, und die 
Nacht vor fast zweitausend Jahren, als Christus im Grabe 
lag, sind ineinander übergegangen. Die Erinnerung an die 
Frauen und Apostel, die zum Grabe des Her rn eilten, 
hat sich verbunden mit der Schau des Endes, wenn die Jung-
f rauen zum Gemach ihres Bräutigams gehen. Grab und 
Brautgemach sind hier eins. Das Ende und die Vergangen-
heit als Schatten des noch nicht eingetretenen Endes sind nicht 
von einander zu trennen. Die Ewigkeit ist in die Zeit ein-
gegangen. In der syrischen Kirche trägt diese Osterprozession 
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um die Kirche den Charakter eines geheimnisvoll-mystischen 
Ritus und heißt »Ankunf t am Zufluchtsort«. W e n n die 
Prozession der Gläubigen, die in den Händen brennende 
Kerzen tragen, zum Portal der Kirche kommt, wird hier das 
Evangelium von den zehn Jungfrauen gelesen. Die Teilnehmer 
der Prozession fühlen gewissermaßen die Schritte des Bräu-
tigams, der in der Nacht kommt. Die Priesterschaft und die 
Gläubigen fallen vor der T ü r des Allerheiligsten auf die Kniee 
mit dem Gebetsausruf : »Herr , verschließe nicht vor uns die 
Tür deiner Barmherzigkeit!« 

Der ganze Gottesdienst der orthodoxen Kirche kann in drei 
Kreise: den Tages-, Wochen- und Jahreskreis eingeteilt wer-
den. Der erste besteht aus Gottesdiensten, die täglich, zu 
festgesetzten Zeiten des Tages und der Nacht , gehalten 
werden. Das sind: die Vesper (um 4 U h r nachmittags), 
die Nachvesper (7 U h r abends), die Mette — der Mitter-
nachtsgottesdienst (12 U h r nachts), der Morgengottesdienst 
(1—2 Uhr nachts), die erste Stunde (7 U h r morgens), die 
dritte Stunde (9 Uhr morgens), die sechste Stunde (12 Uhr) 
und die Liturgie, der Hauptgottesdienst der orthodoxen 
Kirche. Diese wird nicht später als um 12 U h r mittags, 
meistens um 9 Uhr morgens gefeiert. Die neunte Stunde, 
der Gottesdienst des ausgehenden Tages, wird vor der 
Vesper gehalten. In der alten Kirche des Ostens und in 
Rußland vor Peter I. wurde diese Ordnung des Gottes-
dienstes nicht nur in den Klöstern, sondern auch in den 
Pfarrkirchen beobachtet. Später wurden diese Gottesdienste 
in den Pfarrkirchen verkürzt und zusammengelegt, um 
den Tag fü r die Arbeit , die Nacht fü r den Schlaf freizu-
haben. Jeder Gottesdienst hat seine besondere Bedeutung; 
wenn man sie als ein großes Ganzes betrachtet, wird in ihnen 
die ganze Geschichte der Welt , beginnend mit der Erschaffung 
der Welt , bis zur zweiten Wiederkunf t Christi, dargestellt. 

Die Vesper beginnt mit der Erinnerung an die Erschaffung 
des ganzen Weltalls durch Gott . Die geöffneten königlichen 
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Türen lassen vor den Anwesenden den Himmel und den Thron 
Gottes im Glänze der brennenden Kerzen erscheinen. Im 
Gotteshaus herrscht abendliches Halbdunkel . W i e einst der 
Geist Gottes über dem Abgrund schwebte, so steigt jetzt der 
Weihrauch aus dem Weihrauchfaß des Priesters, der durch 
die ganze Kirche geht, in die Höhe. Vom Sängerdior erklingt 
der großartige poetische Gesang über die Schöpfungsgeschichte 
der Wel t , der immer wieder von dem Ausruf des Psalmisten 
— »Alles hast du mit Weisheit geschaffen« unterbrochen 
wird. Vor den Betenden erscheint das Bild der Entstehung 
des Lichtes, des Himmels, des Wassers, der Vögel, der kleinen 
Tiere und der großen . . . Der erste Gedanke des beginnenden 
Tages ist dem ganzen Kosmos gewidmet, in dem der Mensch, 
der Weltbürger (Kosmopolites), nur ein kleines Teilchen ist. 
Aber dieser Gedanke an die Welt und das Gebet fü r diese 
wiederholt sich auch in anderen Gottesdiensten, auch in der 
Liturgie, dem zentralen Gottesdienst. In der Wel t als Ganzem 
ist alles miteinander verflochten: die Schöpfung f reut sich mit 
dem Menschen über ihr Dasein, mit ihm gemeinsam leidet 
sie unter der Sünde, leidet mit ihrem Erlöser, freut sich 
über seine Auferstehung. U n d dieses Mitleiden dauert bis 
zum heutigen Tag. »Alle Kreatur«, sagt der Apostel Paulus, 
»sehnet sich mit uns und ängstigt sich noch immerdar, und 
wartet auf die Erlösung« (Rom. 8, 22.23); sie quält sich wie 
in Geburtswehen; in ihr, sowohl im Mensdien wie auch in der 
ganzen Wel t , reif t eine neue Erde und ein neuer Himmel 
heran, seit der Sohn Gottes in die Geschichte der Wel t und 
der Menschheit eingegangen ist. Die Orthodoxie ist eine 
Religion des Asketentums, aber nicht im Sinne einer Absage 
von der Na tu r und vom Leben, nicht im Sinne eines Stre-
bens, aus dieser Wel t in die jenseitige hinüberzugehen. Die 
orthodoxen Asketen sind vor dem sündhaften menschlichen 
Leben in die »Wüste« geflohen, sie sind dorthin gegangen, 
wo sie der Lärm des Jahrmarktes dieses Lebens nicht stört. 
Aber sie sind nicht vor der Na tu r geflohen. Sergius von Ra-
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donesch und andere russische Asketen haben schöne Plätze 
in tiefen Wäldern aufgesucht; der hl. Seraphim von Sarow 
füt ter te einen Bären, dem hl. N a u m von Odi r id half ein Bär 
bei der Bearbeitung der Erde, der hl. Gerasim füt ter te einen 
Löwen, ein Löwe grub das Grab des hl. Paulus von Theben 
usw.; dies alles spricht von der Liebe der heiligen Einsiedler 
und Asketen zur N a t u r und zu der Wel t der Lebewesen. 
Das orthodoxe Asketentum ist nicht auf die Abtötung des 
Fleisches und nicht auf die Absage von der Wel t gerichtet, 
sondern auf ihre Verklärung. Die Aufgabe des Asketismus 
ist es, das Fleisch mit seinen Neigungen und die Seele mit 
ihrem Verstand und Willen unter die Herrschaft des Geistes 
zu stellen, dem Menschen seine ursprüngliche Struktur wieder 
zu geben. Der Kampf gegen den Egoismus und die Unter -
ordnung der Triebe unter den Geist — das ist die Aufgabe 
der orthodoxen Asketik. In der Liturgie ruf t der Priester vor 
der Verwandlung von Brot und Wein aus: »Das Deinige 
von dem Deinigen bringen wir Dir dar in allem und fü r 
alles«, d. h. das, was von Dir geschaffen ist und Dir gehört 
(Brot, Wein , Wasser) , bringen wir dir dar f ü r alle Men-
schen und f ü r die ganze Natur , f ü r die ganze Welt . Das 
O p f e r wird also nicht nur fü r die Menschen allein darge-
bracht. 

Nach Beendigung des Gesanges des Eingangspsalmes und 
der Beräucherung der Kirche werden die königlichen Türen 
geschlossen; durch den Menschen wurde die Sünde begangen 
und das Paradies wurde geschlossen. Der Diakon kommt aus 
dem Altar heraus und spricht, indem er vor der verschlos-
senen Tür steht, die Ektenie; dies ist der gefallene Adam, der 
vor der verschlossenen T ü r des Paradieses steht, seine Sünde 
beweint und um Erbarmen fleht. Weiter folgen Lesungen 
aus dem Alten Testament — Prophezeiungen über den 
Messias, das Lied »Freundliches Licht«, wieder eine Prophe-
zeiung von dem sich nahenden freundlichen Licht — Christus, 
und den Abschluß bildet der Gesang des Liedes des greisen 
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Simeon, des Got tempfangenden: das Kind Christus ist sdion 
in der Wel t ; es ist das Ende des Alten Testamentes. 

Der Mitternachtsgottesdienst trägt die Gedanken der Beten-
den in den Himmel, in die Wel t der Engel, und erinnert an 
ihre unaufhörliche Wachsamkeit und Sorge fü r die Wel t . 
Das Leben in der Wel t , das in der Vesper dargestellt wird, 
verläuft nicht von selbst, auch nicht nach dem Willen des 
Menschen, sondern unter der unaufhörlichen Mitwirkung der 
himmlischen Kräfte . Hier kann man schon ein eschatologi-
sches Moment bemerken: die jenseitige Wel t führ t das Leben 
dieser Wel t zum Himmel als zu seinem letzten Ziel. 

Der Morgengottesdienst führ t die Gedanken der Betenden 
wieder auf die Erde zurück; es ist wieder das Ende des 
Alten Testamentes. Das Dunkel der Sünde, die Hoffnungs-
losigkeit, sie aus eigener Kra f t zu überwinden und aus der 
Sackgasse, in welche die Menschheit durch die Sünde geführ t 
wurde, wieder herauszukommen, wird dadurch symbolisiert, 
daß die Kirche fast nicht beleuchtet ist, daß nur kleine Ker-
zen vor den Ikonen des Erlösers und der Mut te r Gottes 
brennen; der Morgen ist noch nicht angebrochen und das 
Halbdunkel senkt sich gewissermaßen aus der Kuppel auf 
die Betenden herab. W e n n sich der Morgengottesdienst un-
mittelbar an die Vesper anschließt (ganznächtlicher Gottes-
dienst am Vorabend großer Feste), wird die Beleuchtung des 
Abendgottesdienstes wieder abgeschwächt: es werden alle 
Kerzen, ausgenommen einige wenige vor der Ikonostase, aus-
gelöscht. Das Dunkel der Sünde, die Hoffnungslosigkeit und 
Bangigkeit hatten sich vor der Ankunf t Christi mehr und 
mehr gesteigert. Der Lektor liest in der Mit te der Kirche 
den »Sechspsalm«, Psalmen Davids, die seine Sehnsucht und 
sein flehentliches Gebet um die Ankunf t des Heilands zur 
Erlösung der W e l t zum Ausdruck bringen. Wei te r folgt die 
Ektenie und der Gesang: »Gott ist der Her r und ist uns er-
schienen, gepriesen sei, der da kommt im Namen des Her rn« ; 
dies ist die Predigt Johannes des Täufers von dem kommen-
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den Erlöser. Die Lichter in der Kirche werden wieder ange-
zündet : das Licht ist in der Wel t , der Neue Bund beginnt. 
Der Grundgedanke des Morgengottesdienstes ist die innere 
Verbindung des Alten und Neuen Testamentes; sie verhal-
ten sich zueinander wie ein Bild zu dem Dargestellten, wie 
eine Prophezeiung zu ihrer Erfüllung. Hier kommt der Sinn 
der ganzen Weltgeschichte zum Ausdruck: das Alte Testa-
ment kündigt das Neue an und bereitet die Menschheit darauf 
vor; das Neue Testament ist die Zeit des Reifens des Wei-
zens und des Unkrautes, die Zeit der Erwartung der Engel — 
Schnitter, die das Unkrau t für den Feuerofen sammeln müs-
sen und den Weizen fü r die Kornkammer des Herrn , und 
die Erwartung der Wiederkunf t Christi. Die Kathismen und 
besonders der Kanon, dessen Gesänge von den größten 
christlichen Dichtern ver faß t wurden, geben diese innere Ver-
bindung und die gegenseitige Befruchtung in den Prophe-
zeiungen und Vorbildern des Alten und Neuen Testamentes 
wieder. Der erste Gesang des Kanons — der Durchzug der 
Israeliten durch das Rote Meer, der Gesang des Moses und 
Gesänge zu Ehren der Heiligen, die an diesem Tage gefeiert 
werden. Er ist gewissermaßen ein Zwischenruf zwischen dem 
alten und dem neuen Leben, zwischen den Prophezeiungen 
und ihrer Verwirklichung im Neuen Testament und im Leben 
der Heiligen. Der drit te Gesang des Kanons ist das Lied der 
Prophetin Anna : »Heilig bist du, Her r ; dich sucht mein 
Geist«. Der vierte Gesang über die Kenosis-Ausschöpfung 
Gottes im Akte seines Herabkommens auf die Wel t und 
seiner Menschwerdung und die Prophezeiungen Habakuks 
darüber . Das Thema des fünf ten Gesanges des Kanons ist 
das Gebet des Propheten Isaias: Her r und Gott , deinen 
Frieden gib uns ; der sechste Gesang ist das Gebet des Pro-
pheten Jonas im Bauche des Fisches; der siebente Gesang 
das Lied der drei Jünglinge im Feuerofen; der achte Gesang 
die Fortsetzung des Liedes der drei Jünglinge; der neunte 
Gesang eine Verbindung der Gesänge der Mut te r Gottes 
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und des Zacharias, des Vaters Johannes des Täufers . Alle 
Gesänge des Kanons zusammen sind der W e g des Auf stei-
gern der Menschheit des Alten Testamentes zu Gott, der 
W e g des Schattens der zukünftigen Erlösung in Christus — 
zu Christus selbst, der W e g des Abbildes zu seinem U r -
bild. Es ist dies der Gedanke, der in der Periode der Aus-
bildung des orthodoxen Gottesdienstes dem Osten und dem 
Westen gemeinsam war, nur mit dem Unterschied, daß diese 
Idee im Osten vom Menschen mit seiner ganzen Persönlich-
keit erlebt wurde und deshalb in den künstlerischen Formen 
des großartigen kirchlichen Gottesdienstes Gestalt annahm; 
während sie im Westen in den philosophischen Systemen des 
Mittelalters ausgearbeitet wurde, denen die Idee des himm-
lischen Urbildes und seines Abbildes auf Erden zu Grunde 
lag. Gemeinsam ist auch der Realismus dieser Epoche: die 
Menschen waren nicht außenstehende Beobachter des histori-
schen Prozesses, sondern fühlten sich in ihm versunken, nicht 
nur als passive, sondern auch als aktive Teilnehmer an ihm, 
indem sie durch die Schöpfertätigkeit der Kirche auf Erden 
das Leben aufbauten. 

Das Ende des Morgengottesdienstes bildet die große 
Doxologie, ein Lobpreis der heiligen, wesensgleichen und 
lebensspendenden Dreifaltigkeit, die sich bei der Taufe Jesu 
Christi geoffenbart hat. 

Die Stunden sind die Erinnerung an das Leiden Christi: 
Erste Stunde — Christus wird von Kaiphas zu Pilatus ge-
führ t , Gericht und seine Verurteilung zum T o d ; dritte 
Stunde — Geißelung Christi im Hof des Pilatus, Beginn 
seiner Leiden fü r die Wel t ; sechste Stunde — Kreuzigung 
Christi, Schmähung Christi am Kreuz, Eintritt der Finsternis 
auf der ganzen Erde; neunte Stunde — Tod Christi. Alle 
diese Gottesdienste sind eine Vorbereitung auf die Liturgie. 

In der alten Kirche empfingen die Christen fast täglich, auf 
jeden Fall aber mindestens einmal in der Woche den Leib 
und das Blut des Herrn . Diejenigen, die das Abendmahl 
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empfingen, mußten an allen Gottesdiensten des Tages teil-
nehmen. Diese Forderung findet sich auch in den heutigen 
Meßbüchern gedruckt, wobei nach einer kurzen Erklärung 
des Sinnes jedes einzelnen täglichen Gottesdienstes hinzu-
gefügt wird, daß die im Gotteshaus Anwesenden »über das, 
was hier kurz erwähnt wurde (d. h. über den Sinn der 
Gottesdienste), f romm nachdenken und mit zerknirschtem 
Herzen, wenn möglich unter Tränen, die Stundengebete ver-
richten sollen.« »Wenn aber die Betenden die Schrift nicht 
sehen können, dann sollen sie durch einen Priester oder 
Diakon oder Kirchendiener darüber belehrt werden, damit in 
den Menschen ein immer größeres Verlangen nach der Liebe 
des Herrn geweckt werde« (Slushebnik, Belehrung). Hier 
wird der grundlegende, charakteristische Zug des orthodoxen 
Gottesdienstes betont : die anwesenden Weltleute sollen nicht 
nur alles, was gelesen und gesungen wird, hören und sehen, 
sondern sie sollen an diesem ganzen Gottesdienst aktiv teil-
nehmen. Sie sollen miterleben, nach den Wor ten des Apostels, 
Christus anziehen, gekreuzigt werden, mitsterben und mit-
auferstehen mit Christus, die Bußgesänge Davids miterleben, 
f romm nachdenken nicht nur darüber, was die Propheten und 
die Vorbilder über die Einheit der ganzen Linie in der Wel t -
geschichte der Menschheit sagen, sondern auch darüber, daß 
in dieser Geschichte jede neue Etappe eine Verwirklichung 
dessen ist, wozu die vorhergehende vorbereitet, daß sich eine 
Etappe zu der anderen wie das Abbild zum Urbild verhält, 
und — was die Hauptsache ist, — daß die ganze Geschichte 
der Menschheit und des Kosmos ein Streben des Abbildes 
zu seinem Urbild, zu ihrem Einswerden, zur Verkörperung 
des Urbildes in den Abbildern, zur Vergöttlichung des Kos-
mos und des Menschen in ihm ist. Der Mensch m u ß an 
diesem geschichtlichen Prozeß aktiv teilnehmen. W i e die 
Sünde des Menschen die ursprüngliche Harmonie in der Wel t 
zerstört hat , so kann sie der Mensch, indem er als Gottes-
kind angenommen wird, wieder herstellen. »Die Kreatur ist 

249 



unterworfen der Eitelkeit ohne ihren Willen, sondern um 
deswillen, der sie unterworfen hat, in der Hof fnung auf die 
Wiedergeburt durch den Menschen.« (Rom. 8, 20. 21). Der 
orthodoxe Christ ist nicht nur beim Gottesdienst anwesend, 
sondern nimmt aktiv an ihm teil, indem er das, was er sieht 
und hört , miterlebt und innerlich umgestaltet wird. 

Der Kreis der Woche umfaß t die Besonderheiten der täg-
lichen Gottesdienste, die von dem betreffenden Tag der Woche 
abhängen. Jeder Tag der Woche ist einem besonderen Ge-
dächtnis geweiht. Am Montag feiert die Kirche die himm-
lischen unkörperlichen Kräf te ; der Dienstag ist Johannes dem 
Täufe r geweiht, dem Propheten, der an der Grenze zwischen 
dem Alten und Neuen Testament s tand; der Mittwoch und 
der Freitag sind dem Gedächtnis an die Auslieferung und 
Kreuzigung Christi geweiht, die mit dem Kreuz und Leiden 
der Gottesmutter in enger Verbindung stehen; am Donners-
tag sollen sich die Betenden in der Kirche in ihrem Gebet 
mit den Aposteln vereinen und mit dem hl. Wunder tä te r 
Nikolaus, dem »Ersthierarchen«, dem ersten und bedeutend-
sten Vertreter des Chores heiliger Bischöfe; an den Sams-
tagen des ganzen Jahres betet die Kirche zu den Mär tyrern 
und zu allen Heiligen und verrichtet besondere Gebete fü r 
alle Verstorbenen, besonders an den sogenannten »Eltern-
Samstagen«. Die Reihenfolge dieser aufeinanderfolgenden 
Besonderheiten der kirchlichen Gottesdienste im Laufe der 
Woche erinnert ebenfalls an den kosmischen Prozeß. Die 
Woche beginnt mit dem Gedenken an die Wel t der Engel, 
die zuerst von Got t erschaffen wurden, geht dann über zur 
Grenze der zwei grundlegenden Perioden der Geschichte — 
des Alten und des Neuen Testamentes, weiter zur zentralen 
Tatsache der neutestamentlichen Geschichte — dem Leiden 
und Sterben Christi, dann (am Donnerstag) zum Leben der 
Kirche Christi in der Person ihrer großen Vertreter, der 
Hierarchen, weiter zum Eingehen in diese Kirche durch das 
Mar tyrum in Christus (Freitag) und zum Entstehen und 

250 



Wachstum der himmlischen Kirche, die durch die verstor-
benen Glieder der Kirche auf Erden aufgefüll t wird. Vom 
Himmel nimmt die Geschichte des Kosmos ihren Anfang, 
mit dem Himmel, durch die Vereinigung des Himmels mit 
der Erde, endet sie. 

Die Gottesdienste des Montags enthalten zahlreiche Schätze 
von Gebeten, die den himmlischen Kräften gewidmet sind. 
In ihnen offenbart sich uns die Natur der Engel. Gregor 
von Nazianz nennt sie »Abglanz des vollkommenen Lich-
tes«; Theophan der Gezeichnete »lichtschauende Spiegel«;6) 
sie nehmen wie Spiegel das unmittelbare Licht von Gott 
selbst, dem wahren Licht, auf und strahlen es auf uns, 
in unsere Seele, zurück. Sie sind die »dienenden Geister« 
(Hiob 4, 18), »reine Geister, die vor dem höchsten Geist 
stehen und vom Glänze der Gottheit erfüll t sind.«7) Sie 
nehmen in sich die wahre Liebe von Gott, der die Liebe ist, 
auf , sind von ihr erfüllt und tragen sie zu den Menschen: 
»Sie, die ersten unkörperlichen Geister, sie, der Abglanz Got-
tes, . . . bringen zu uns das strahlende Licht der Liebe und 
bewegen uns zur Reinheit des Herzens.« 8 ) Die Kirche fordert 
uns auf, der geistlichen Vollkommenheit der Seraphim ähn-
lich zu werden, um die göttliche Liebe zu genießen; sie for-
dert uns auf , jeden Augenblick daran zu denken, daß jedem 
von uns ein Schutzengel gegeben ist, daß er bei uns ist, daß 
wir ihn durch unser unwürdiges Verhalten kränken und daß 
er uns bei allen unseren guten Unternehmungen ein Hel fer ist. 

Der Samstag ist der Tag der Märtyrer und aller Verstor-
benen. Die Gedanken der Menschen sind auf den T o d ge-
richtet, und zwar auf die beiden Todesarten: auf den ge-
waltsamen Tod von Seiten der Menschen, die in ihrer Un-
vernunf t das Leben töteten, das nicht von ihnen geschaffen 
wurde, und die die Bewegung der Menschen zu Christus hin 
aufzuhal ten versuchten, und den natürlichen Tod, der jeden 
Menschen erwartet . Der Mensch hat sich mit seinem gott-
losen, autonomen Verstand hodi erhoben. Er t räumt davon, 
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an Stelle Gottes der Beherrscher der Na tu r zu sein Aber 
eines kann er nicht erreichen, nämlich über die zwei Gren-
zen, die jedem Leben auf Erden gesetzt sind: Geburt und 
Tod, hinaus vorzudringen. Er hat weder neues Leben ge-
schaffen noch auch den Tod abwenden können. Aber nicht 
genug damit; er kann der Gebur t und dem Tode auch keinen 
Sinn geben, er kann auch nicht Antwort geben auf die die 
Menschheit bewegenden Fragen: wozu ist der Tod und was 
ist e r? 

Der Tod eines Christen und eines Gottlosen ist verschie-
den. Dieser ist ganz im irdischen, materiellen Leben auf-
gegangen. Der Tod zerstört dies alles; und vor ihm steht das 
dunkle Nichts. W a s kann ein solcher Sterbender durchmachen 
als nur den Schrecken des Nichtseins, der Leere, des Chaos? 
Der Christ weiß von unserem »Erstling«-Christus, daß der 
Tod ein Übergang zur Verklärung und Vergöttlichung des 
menschlichen Körpers ist. Er weiß, daß es etwas Unvergäng-
liches gibt, das ihm auch beim Sterben nicht verloren geht; 
es sind dies die lichten Minuten der Freude über die innere 
Reinigung durch das Sakrament der Buße, die Erleuchtung 
der Seele durch das Licht Christi im Sakramente des Altars, 
die lichten Augenblicke der Erleuchtung und Freude im Gebet 
über ein von Herzen und um Christi Willen vollbrachtes 
gutes W e r k . Dies alles steht vor uns in der Minute des Todes ; 
dies ist das Unvergängliche, das der Mensch mitnimmt. 
»Athanasius sagt in seiner Rede über die Verstorbenen, d a ß 
es den Heiligen schon vor der allgemeinen Auferstehung mög-
lich ist, einander zu erkennen und sich miteinander zu freuen« 
(Synaxar, Samstag der Fleischenthaltung). »Wenn du, o 
Mensch, einem anderen barmherzig gewesen bist, so wird 
auch dieser dir dort barmherzig sein, wenn du mit einem 
Verwaisten Mitleid gehabt hast, dann wird dieser dich dort 
von deinen Nöten befreien. Wenn du in deinem Leben einen 
Nackten bekleidet hast, so wird er dich dort mit dem Ge-
sang des Alleluja-Psalmes bedecken« (Begräbnis eines Prie-
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sters, Iken, 8. Ton). » W a r u m beweint ihr mich so heftig . . . 
der Tod ist doch für alle die Beruhigung« (Begräbnis eines 
Priesters, Seligpreisungen, 2. Ton) . Für einen solchen Chri-
sten ist der Tod nicht furchtbar. 

Aber der menschliche Leib wird zerstört und der Ver-
wesung übergeben. Ist denn das nicht furchtbar? Er faß t uns 
denn nicht Trauer bei dem Gedanken an die Vernichtung 
des Körpers eines uns nahestehenden Menschen? »Ich weine 
und wehklage, wenn ich an den Tod denke, und sehe die in 
den Gräbern liegende, uns nach dem Bilde Gottes anerschaf-
fene Schönheit, häßlich, gestaltlos, unansehnlich . . . wie wir 
der Verwesung übergeben, wie wir mit dem Tode verkettet 
wurden . . . (Begräbnis von Weltleuten, Samoglasen, 8. Ton) . 
Aber für einen Christen ist das nicht furchtbar: denn Chri-
stus ist auferstanden, der Anfang der Aufers tehung! U n d 
auch wir werden auferstehen. W e n n wir aber auferstehen, 
wozu ist dann der T o d ? Die Erbsünde hat den ganzen mensch-
lichen Organismus umgekehrt ; sie hat den Menschen vom 
Geist abgewendet 'und ihn dem Fleisch unterworfen. Er sün-
digt ohne Unter laß, denn »es gibt keinen Menschen, der 
lebt und nicht sündigt«; und jede Sünde hinterläßt auf dem 
menschlichen Gesicht ihre Züge, die es entstellen. Die ur-
sprünglich geschaffene Schönheit des menschlichen Körpers 
wird durch die Erbsünde verunstaltet, verunstaltet wird sie 
auch durch alle Sünden im Laufe des ganzen Lebens; es gibt 
keine ursprüngliche Schönheit; es ist nur ein schwacher Ab-
glanz von ihr geblieben. Unvollkommen war auch die Schön-
heit Adams im Paradies. Der Apostel Paulus sagt, daß »der 
Leib für die Nahrung und die Nahrung für den Leib ist, daß 
aber im zukünftigen Leben das eine wie das andere auf-
hören wird«. Und Christus hat gesagt, daß im zukünftigen 
Leben niemand heiraten und niemand einem Erwerb nach-
jagen wird. Aud i der Leib des erstgeschaffenen Adam mußte 
sich ändern. Aber wie sich ändern? Bei der Wiederkunf t 
Christi werden die Toten mit neuen Körpern auferstehen, 
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die zurückgebliebenen Lebenden aber werden sich in einem 
einzigen Augenblick verändern . Unse r sündiger Leib m u ß 
zerfal len, so wie er ohne Un te r l aß in diesem Leben zerfäl l t , 
u m dann in seinem ersten, unveränder ten Aussehen wieder-
hergestell t zu werden . Je tz t m u ß er in neuer , verklär ter Form 
erstehen, so wie der Leib Christi bei seiner Aufe r s t ehung 
verklär t w a r . » D e n n auch die Elemente: H immel und Erde 
werden veränder t und die ganze Krea tu r wi rd sich in U n -
verweslichkeit kleiden; zunichte wird die Verweslichkeit und 
zugrunde gehen wird die Finsternis bei Deiner Wiede r -
k u n f t « . 9 ) D e r T o d bewirkt n u r eine Veränderung des Leibes, 
seine Subs tanz aber besteht auch weiterhin und sie wi rd zum 
Leben wiederhergestell t . *) 

D ie Geschichte der Gottesdienste der W o c h e beginnt mit 
dem Himmel und endet mit dem Himmel , und z w a r dem zu-
künf t igen Himmel , der am Ende der Ze i ten erscheinen wird . 

Die jährlichen Gottesdienste sind mit den Festen ver-
knüp f t , die über das ganze Jahr verteilt sind und sich jedes 
Jah r n u r e inmal wiederholen. Ebenso wie die täglichen und 
die wöchentlichen Gottesdienste, geben auch diese, nur in 
viel brei terem Maßs tab , die Geschichte der W e l t und unsere 
Erlösungsgeschichte wieder . D a s o r thodoxe Kirchenjahr be-
ginnt mit dem September (in Rußland w u r d e erst un te r 
Peter I. der A n f a n g des Jahres auf den 1. J a n u a r fest-
gelegt). Das erste große Fest im Jahr ist das Fest der 
G e b u r t der allheiligen Got tesgebärer in , weiter folgen die 
zwölf großen Feste, Gebur t Christi , Beschneidung des H e r r n , 
Erscheinung des H e r r n (Taufe ) , M a r i ä Verkündigung, die 
Karwoche, Aufe r s t ehung Christ i usw. ; das Jahr endet mi t 
dem Fest der Entschlafung der Got tesmut te r und dem M a r -
ter tod Johannes des T ä u f e r s . Auch hier tr i t t das eschatolo-
gische M o m e n t k lar zu Tage . D e r Bau der Kirche Gottes ist 
die Grund lage der Weltgeschichte; die Verklärung des 

*) Origenes, Ober die Hauptlehren II, Kap. X. 1. 100—101. 
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menschlichen Leibes in Christus und das Hinüberwachsen 
der streitenden Kirche zur triumphierenden Kirche ist das 
endgültige Ziel der Geschichte des ganzen Kosmos. Die 
Fastenzeiten — vor Weihnachten, Ostern, Peter und Paul 
und Maria Entschlafung — sind der vorbereitende W e g zur 
endgültigen Wiedergeburt der Mensdiheit . Durch diese 
eschatologische Einstellung, durch den orthodoxen Asketis-
mus und durch das innerlich-aktive Leben in der Kirche als 
dem Leibe Christi wird das geistliche Leben des orthodoxen 
Menschen bestimmt. 

M Ö N C H T U M U N D S T A R Z E N T U M 

!Mönchtum, Askese und geistliches Wirken 

Die Entstehung des Mönchtums fällt in die ersten Jahr-
hunderte des Christentums. Es war weder eine allgemeine 
noch eine grundlegende Form des christlichen Lebens, son-
dern bestimmt für Personen, die ihre Unfähigkeit , sich in-
mitten der Versuchungen der Wel t zu retten, erkannten, 
oder für solche Menschen, die nach einem vollkommenen 
Leben strebten. Das Streben nach der Erlösung ist eine all-
gemeine Verpflichtung, das Streben nach Vollkommenheit 
aber nur fü r solche, die es »fassen können«. 

Die Klöster betrachteten in der ersten Zeit ihres Ent-
stehens als ihr Ziel nicht die Erlösung, sondern die Vervoll-
kommnung. Damals erleuchteten sie mit ihrem Lichte die 
Wel t . Später, im 6. Jahrhundert , nannte Johannes Klimakus 
die Klöster Spitäler, deren Ziel es sei, die sündhafte N a t u r 
des Menschen zu heilen und die Bürde der Sünde von ihm 
zu nehmen. Das bedeutet nicht, daß die Klöster seit dem 
6. Jahrhunder t nur Krankenhäuser waren und daß es in ihnen 
nicht auch blühende Gesundheit gab. Es gab in der Geschichte 
des Mönchtums Zeiten, wo die Klöster ausschließlich zu Spi-
tälern wurden; ja noch schlimmer, es gab Zeiten, wo in ihnen 
auch die ärztliche Kunst ausstarb und sie einfach Zufludi t-
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Stätten fü r Kranke und Krüppel wurden. Das sind die 
Perioden des Verfalls der Klöster. Zwischen dem Kloster und 
der Wel t war immer eine innere Verbindung und eine 
innere Wechselwirkung. Der Verfall des klösterlichen Lebens 
war immer ein Anzeichen fü r den moralischen Verfall in der 
Wel t . Die Krankheit war gemeinsam, aber die Gesundung 
der Wel t nahm immer ihren Ausgang von den Klöstern. Ihr 
Einfluß auf die Wel t war stärker als der der Wel t auf sie. 
W e n n solche Menschen, die an der Seele krankten, ins Kloster 
gingen, so deshalb, weil sie ihre Krankheit erkannten. Dies 
war der erste, grundlegende Schritt zur Heilung. Deshalb ist 
es natürlich, daß die Gesundung der Wel t immer von den 
Klöstern ausging. 

Die Klöster schlossen sich nie in ihren Mauern ab; nie-
mals waren sie Spitäler nur fü r ihre Bewohner. Einsamkeit, 
Abgeschlossenheit, Askese und Schweigen waren nur ein 
W e g zur inneren Gesundung und Stärkung, aber nie das 
Ziel des klösterlichen Lebens; dieses ist die Arbeit an der 
Vorbereitung zum Dienste an der Wel t . Die Mut te r Gottes 
selbst befahl dem hl. Seraphim von Sarow, die Klause zu 
verlassen und zu den Menschen zu gehen. Im Ritus der klei-
nen Mönchsscherung wird dem neugeweihten Mönch eine 
brennende Kerze gegeben mit den W o r t e n : »So soll dein 
Licht leuchten vor den Menschen . . .« Der Mönch soll sich 
immer an seine Brüder in der Wel t erinnern und an seine 
Pflicht, ihnen zu dienen. Das Dreifaltigkeitskloster des hl. 
Sergius hatte in Rußland große geschichtliche Bedeutung. Es 
hob den Geist des vom Tatarenjoch bedrückten russischen 
Volkes; flößte ihm nach seinem Falle neuen Glauben an sich 
selbst und seine Kraf t ein; befreite es von der inneren 
Knechtschaft und erweckte in ihm den Drang zur Freiheit. 

Das Kloster ist ein Spital; aber es heilt nicht so, wie 
Ärz te physische Erkrankungen heilen. Es beschränkt seine 
Tätigkeit nicht darauf , die zersetzende Wirkung der Sünde 
zu erklären und Mittel fü r den Kampf mit ihr anzugeben. 
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Mit dem Rezept gibt es auch die Arznei: die Gnade Gottes 
und den Glauben an die Möglichkeit der Gesundung. Die 
Starzen in den Klöstern sind Ärzte, Chirurgen, die die Seele 
derer, die zu ihnen kommen, berühren und von ihr Gram, 
Verzweiflung und Furcht nehmen; sie sind Ärzte, deren lie-
bende und durchschauende Seele allein sdhon ein Heilmittel 
f ü r die verzweifelten Kranken ist. 

Ungefähr seit Beginn des 14. Jahrhunderts bildeten sich 
in Rußland zwei Typen von Klöstern: Cönobiten-Klöster und 
Sketen-Klöster, die sich durch ihre verschiedene Einstellung 
zur Frage über das Verhältnis des klösterlichen Besitzes zur 
großfürstlichen, später kaiserlichen Herrschaft scharf von 
einander unterschieden. Sketen-Mönche gingen von Moskau 
nach Norden in das Land jenseits der Wolga, bahnten sich 
auf ihrer Suche nach Einsamkeit und innerer Tätigkeit einen 
W e g durch undurchdringliche Wälder und Sümpfe. Sie 
wandten sich ab von Politik, ermöglichten aber, ohne sich 
dessen selbst bewußt zu werden, das Vordringen der rus-
sischen Kultur weit nach Norden bis zu den Solowezkij-
Inseln und an das Eismeer. Sie waren Prediger der Liebe und 
Sanf tmut und widersetzten sich den grausamen Methoden 
des Kampfes gegen Häret iker und Schismatiker. Etwas voll-
kommen anderes stellten die Schüler des hl. Sergius dar , die 
den südlichen Strom des Mönchstums bildeten, der die Klö-
ster in dem Gebiet von Moskau begründete. Die Gründer 
dieser Klöster machten es sich zur Aufgabe, das Ideal des 
vollkommen gemeinsamen Lebens zu verwirklichen. Hier 
herrschte strenge klösterliche Disziplin, man sorgte fü r das 
Wachstum der Reichtümer des Klosters, um damit Arme zu 
speisen und in Hungersnöten der Bevölkerung helfen zu 
können, und diese soziale Arbeit des Klosters wurde zu 
einem nationalen Dienst an dem Moskauer Kaiserreich, das 
sich damals zu entwickeln begann. Joseph von Wolokolamsk 
(1439—1515), einer der bedeutendsten Schüler des hl. Ser-
gius aus der südlichen Gruppe, drückte dem ganzen Stil der 
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Moskauer Religiosität und des Moskauer Reiches seinen 
Stempel auf. Seine Neigung zu strenger Disziplin fand ihre 
Befriedigung in der Idee der Autokratie, deren Befestigung 
er seine ganze Tätigkeit widmete. In den letzten Jahren der 
Regierung Johanns III. bewegte er persönlich den gutmüti-
gen Kaiser zu harten und grausamen Maßnahmen gegen die 
Häret iker . 

So bildeten sich in Rußland zwei klösterliche Strömungen: 
die der Sketen-Wüstenmönche, die hinter der Wolga lebten, 
und die gemeinsam lebenden Anhänger des Joseph. Zu Be-
ginn des 16. Jahrhunderts kam es zu einem heftigen Zu-
sammenstoß dieser beiden Strömungen. Die der kaiserlichen 
Herrschaft nahestehenden Josephiten begannen die jenseits 
der Wolga lebenden Mönche grausam zu verfolgen, zuerst 
im Kampfe um die Frage des klösterlichen Besitzes, dann in 
den fünfziger Jahren desselben Jahrhunderts wegen der 
Häre t iker : die hinter der Wolga Lebenden waren Gegner 
von Gewalttaten, gewährten in ihren Klöstern allen Verfolg-
ten Zuflucht und wurden deshalb von den Josephiten der 
Häresie beschuldigt. Ihre Klöster, die Sketen, wurden auf-
gelöst, die Sketen-Mönche in das Gefängnis geworfen. Dies 
bedeutete den Zerfal l dieser ganzen geistlichen Richtung. Die 
Josephiten triumphierten und übten fü r alle Zukunf t einen 
bestimmenden Einfluß auf das kirchliche Leben aus. Die 
Leichtigkeit ihres Sieges erklärt sich aus der Überein-
stimmung ihrer Richtung mit der damaligen Politik Moskaus 
mit seiner rauhen Disziplin, seiner Anspannung aller Kräf te 
der Gesellschaft auf der einen Seite, und der Staatsfeind-
lichkeit der Mönche hinter der Wolga auf der anderen 
Seite, die es vermieden, mit Kreisen der Regierung in Be-
rührung zu kommen. Zwar gingen auch sie aus ihren 
Sketen und Wüsten heraus, um der Allgemeinheit zu dienen, 
aber sie gingen nicht nach Moskau und in die fürstlichen 
Schlösser, sondern, ähnlich wie Gennadij (+ 1565), der Er-
bauer der Klöster von Kostroma und Ljubimograd, liebten 
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sie es, sich mit Bauern auf den Feldern zu unterhalten, und 
nächtigten in Bauernhütten, wo sie ebenfalls ihre Lehrtätig-
keit ausübten. Diese »Wolgamönche« gründeten das un-
sichtbare heilige Rußland, das innerlich, in der christlichen 
Liebe, auf der Suche nach der göttlichen Wahrhei t , der hei-
ligen Stadt Kitesch, alle verschiedenen Stämme des damali-
gen Rußland zu einer Einheit zusammenführte und den 
Grund zu der hohen russischen Kultur mit ihrer wunder-
baren Architektur und der jubelerfüllten Ikonenmalerei 
Nowgorods und Moskaus im 15. Jahrhundert legte. Sie schu-
fen die Seele des russischen Staates, der sich damals zu ent-
wickeln begann, während sich die Moskauer Fürsten und 
Kaiser, die von den Josephiten unterstützt wurden, bemüh-
ten, seinen Leib zu erschaffen. Die Auflösung der Sketen-
Strömung hemmte auf lange Zeit die Entwicklung der tiefen, 
verborgenen Seele des russischen Volkes und schuf die Vor-
aussetzung fü r die später eintretende Tragödie: die kirchen-
feindliche Tätigkeit Peters I., die grausame Verfolgung der 
Klöster und des Mönchtums unter der Kaiserin Anna Iwa-
nowna, die die Geistlichkeit in Gefängnisse war f , bestraf te 
und nach dem fernen Norden verschickte,· die Schließung von 
mehr als der Häl f te aller russischen Klöster durch den Ukas 
der Kaiserin. Katharina II. vom Jahre 1764; die fü r die rus-
sische Kirche dunkle und schwere erste Häl f te des 19. Jahr-
hunderts, die den Willen der kirchlichen Administration 
nahezu endgültig brach. 

Dennoch starb das heilige Rußland nicht; es verbarg sich 
vor all dieser Gesetzlosigkeit auf dem Grunde der russischen 
Seele wie die Stadt Kitesch auf dem Grunde des Sees von 
Swetlojar. Der Glockenklang der versunkenen Stadt wird von 
Zeit zu Zeit von den lauschenden Wal l fahrern vernommen; 
und auch das heilige Rußland leuchtet von Zeit zu Zeit plötz-
lich in einzelnen Menschen aus dem Volke auf , weckt in ihm 
die Erinnerung und ru f t es zu sich. Solche Leuchten aus dem 
unsichtbaren heiligen Rußland gab es im 17. und 18. Jahr-
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hunder t viele; in der letzten Zeit waren dies der hl. Sera-
phim von Sarow, Bischof Feofan, Bischof Ignatij Brentscha-
ninow, die Starzen der Wüste von Opt ino Leonid, Makari j , 
Ambrosij und andere: alle Schüler Simeons des Neuen Theo-
logen, des hl. Gregors Palamas, des hl. Sergius von Rado-
nesch, des hl. Nilus von Sorsk und jener ganzen Strömung 
orthodoxen Asketentums und realistischer Theologie, fü r die 
Got t und die Heiligen, Strahlen aus seiner Welt , wirklich 
in dieser W e l t zugegen sind und erfühl t werden können, fü r 
die der Sinn des menschlichen Lebens und der Geschichte der 
ganzen Menschheit in der »Aneignung des Heiligen Geistes« 
besteht. 

Der Urheber der Bewegung des Sketen-Mönditums in 
Rußland war der hl. Sergius von Radonesch; Kämpfer fü r 
diese Bewegung und ihre Ideologie war Nilus von Sorsk. 

Zur Charakteristik der asketischen Philosophie des hl. Ser-
gius von Radonesch ist nicht nur seine Lebensbeschreibung, 
sondern auch die Tätigkeit seines Schülers, des hl. Paulus 
von Obnorsk von Wichtigkeit. 

Paulus von Obnorsk wurde im Jahre 1317 in Moskau 
geboren. Mit 22 Jahren (i. J. 1339) verließ er das Eltern-
haus, ging in das Kloster am Ufe r der Wolga, das dem Ge-
heimnisse der Gebur t Christi geweiht war, und wurde dort 
Mönch. Von hier begab er sich zum hl. Sergius in das Klo-
ster von Radonesch, wo er 15 Jahre in seiner Zelle im Ge-
horsam lebte. Bei dem hl. Sergius lernte er das asketische 
Leben kennen. In diesen 15 Jahren eignete er sich ohne 
Zweifel die ganze mystisch-asketische Weltanschauung seines 
Lehrers an. Der hl. Sergius erlaubte ihm, als Einsiedler zu 
leben, und gab ihm seinen Segen dazu. In der Einsiedelei 
lebte er ebenfalls 15 Jahre, blieb aber in ständiger Verbin-
dung mit seinem Lehrer, der ohne Zweifel audi weiterhin 
sein geistlicher Führer war . Im Jahre 1389 erbaute er mit 
dem Segen des Metropoliten Photius eine Kirche, die, wie 
im Kloster des hl. Sergius, der Heiligen Dreifaltigkeit ge-
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weiht war, und errichtete ein Kloster, wenige Kilometer vom 
Flusse Obnora entfernt . Er war damals schon 72 Jahre alt. 
Nachdem er f ü r die Mönchsgemeinde eine strenge Regel 
geschrieben hatte, die ohne Zweifel ein Ausdruck des 
mystisch-asketischen Einflusses des hl. Sergius war , über t rug 
er die Leitung des Klosters seinem Schüler Alexander und 
nahm selbst seinen Aufenthal t in einer von ihm nahe bei dem 
Kloster auf einem Berge erbauten Zelle, wohin er an Sams-
tagen und Sonntagen zu gehen pflegte. In diesem Kloster 
befindet sich eine Handschrif t aus der ersten Hä l f t e des 
15. Jahrhunderts , die eine Anleitung für junge Mönche 
darstellt. Es ist möglich, daß das die vom hl. Paulus ge-
schriebene Klosterregel ist. Auf jeden Fall gehört diese 
Handschrif t in die Zei t der letzten Lebensjahre des Hei-
ligen, der im Jahre 1429 starb, oder der ersten Jahre nach 
seinem Tode. W e n n in dieser Handschrif t in der Hauptsache 
von äußeren asketischen Übungen die Rede ist, so finden 
sich in ihr doch auch Hinweise auf die innere Askese,· man 
findet in ihr Ausdrücke wie »geistliches Gebet«, »innere 
Sammlung«, »Schweigen«. Unter »geistlichem Gebet« wird 
auch hier, wie überhaupt in den russischen Klöstern das so-
genannte »Jesus-Gebet« verstanden. An erster Stelle stehen 
in der »Anleitung fü r junge Mönche« freilich äußere aske-
tische Übungen. 

Einen anderen Charakter trägt die Tätigkeit und die Lehre 
des Nilus von Sorsk. Nilus verlangte von den Mönchen un-
bedingte Armut und war ein entschiedener Gegner klöster-
lichen Besitztums. Er und seine Nachfolger erlitten aber in 
diesem Kampfe eine vollkommene Niederlage, die, wie wir 
gesehen haben, durch die Auflösung der jenseits der Wolga 
gelegenen Sketen gekennzeichnet ist. Aber sein unsterbliches 
Verdienst besteht nicht in diesem Kampfe, sondern darin, 
d a ß er in Rußland die innere Askese mit ihrer geistlichen 
Tätigkeit und dem Starzentum begründet hat . Er brachte aus 
dem Osten nach Rußland den ganzen Reichtum der aske-
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tischen Literatur, dieses »blühenden Gartens christlichen 
Lebens und christlicher Weisheit«. W i e eine Biene sammelte 
er auf dem Athos den Saf t von den geistlichen Blüten zur 
Belebung seiner Seele. Hier wurde er gewürdigt, die Freuden 
des »paradiesischen Gastmahles« zu genießen, deren die 
Kämpfer des Einsiedlerlebens durch Gottes Gnade teilhaftig 
wurden. Hier nahm er durch fleißige Lesung die Werke des 
hl. Athanasius des Großen, Basilius des Großen, Ephräm 
des Syrers, des Abtes Dorotheus, Maxims des Bekenners, des 
Johannes Klimakus, Makarius von Ägypten, Isaaks des 
Syrers, Simeon des Neuen Theologen, Nilus vom Sinai, 
Gregors des Sinaiten und vieler anderer in sich auf. Mi t 
diesem Reichtum kehrte er nach Rußland zurück, übergab 
ihn aber nur seinen Jüngern in dem von ihm am Flusse Sor, 
unweit von dem Kyrillus-Kloster in Belojesersk, gegründeten 
Sketen-Kloster. Eine ganze Reihe politischer Ereignisse war 
der Grund , warum die asketischen Ideen des Nilus von Sorsk 
im damaligen Rußland nicht Fuß fassen konnten. Die Zeit 
des 17. Jahrhunderts und zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
waren für die Entwicklung des mönchischen Lebens beson-
ders ungünstig. Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts be-
gann sich die neue Bewegung der orthodoxen Askese dank 
der Arbeit des Paisij Welitschkowskij (1722—1794) weithin 
in Rußland zu verbreiten. Dieser auf dem Athos erzogene 
Gründer und Vorsteher eines Klosters in Moldawien hatte 
bei aller seiner Tätigkeit die Wiedergeburt Rußlands, das 
er liebte, im Auge, und er führ te nicht nur das Leben eines 
Asketen, sondern er tat alles, um auch anderen, besonders 
aber dem russischen Volke, die auf seiner persönlichen Er-
fahrung begründete Philosophie des Asketismus zu über-
geben. Er war bis zu seinem Tode damit beschäftigt, das 
W e r k »Dobrotolubije« 10) und Schriften der Kirchenväter aus 
dem Griechischen in das Kirchenslawische zu übersetzen. Be-
sondere Aufmerksamkei t verwandte er auf die Einführung 
des Starzentums, in dem er eines der wichtigsten Hilfsmittel 
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zur Wiedergeburt der Menschheit sah. Den Kampf gegen 
die Versuchungen des Geistes und des Körpers begann er 
im Alter von 24 Jahren auf dem Athos. Drei Jahre ver-
brachte er, eingeschlossen in seiner Zelle, in Gebet und 
Tränen. Niemand von denen, die an der immer ver-
schlossenen Zelle vorbei kamen, ahnte etwas von dem 
gigantischen Kampf, der hinter dem verschlossenen Fenster-
chen des einsamen Klausners vor sich ging. Schon f rüh 
schlossen sich ihm Schüler an und nahm er das Starzentum 
auf sich. 

Vom Athos begab sich Vater Paisij mit seinem Schüler 
nach Moldawien und gründete dort zwei Klöster in Sekuli 
und Neamtz . In dieser Zei t begann sein Einfluß auf das geist-
liche Leben in Rußland. Zur Zeit des zweiten russisch-
türkischen Krieges (1786—1790) wurde er Archimandrit, 
änderte aber seine streng asketische Lebensweise nicht. 

Er starb am 15. November 1794 in seinem 72. Lebens-
jahre. Auf die Nachricht von dem Tode des Starzen strömte 
das Volk von allen Seiten zusammen. Die T ü r seiner Zelle 
war immer fü r alle offen, die Rat und Hilfe brauchten; alle 
fanden hier Liebe und Fürsorge. Jetzt trieb die Liebe des 
Volkes zu dem Starez durch die gleiche noch offene Tür 
seiner Zelle den unaufhörlichen Strom derer, die seinen 
sterblichen Überresten die letzte Ehre erweisen wollten. Am 
vierten Tage nach seinem Tode wurde er in der Hauptkirche 
des Klosters von Neamtz in Anwesenheit der Mönche beider 
Klöster bestattet. 

Diese beiden Klöster bildeten eine Schule des asketischen 
Lebens, deren Einfluß weit über ihre Mauern, ja die Gren-
zen Moldawiens reichte. Vater Paisij stellte die geistliche und 
asketische Einheit zwischen Rußland und dem hl. Athos her , 
die im 17. Jahrhundert unterbrochen wurde, und dadurch 
wurde die Wiedergeburt des Mönchlebens in Rußland 
ermöglicht. Eine große Rolle spielten in dieser Beziehung 
seine literarischen Arbeiten, die teils selbständig, teils ü b e r -
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Setzungen waren, besonders seine Übersetzung des Werkes 
»Dobrotolubije« in das Kirchenslawische. 

Mit der Zeit des Paisij Welitsdikowskij beginnt eine neue 
Welle des Aufschwungs des Mönchslebens in Rußland, der 
mit Unterbrechungen bis in die Mit te des 19. Jahrhunderts 
anhielt. 

Der doppelten Aufgabe des Möndi tums — Erlösung und 
Vervollkommnung — entsprechen auch zwei Arten mönchi-
scher Übungen: asketische Übungen oder der Kampf mit der 
eigenen sündigen Na tu r und den Verlockungen der Welt , die 
sogenannte »Praxis«, und Gebetsübungen, deren Ziel die An-
schauung Gottes ist, die sogenannte »Theorie«. Diese Unter-
scheidung finden wir schon bei dem hl. Makarius von Ägyp-
ten; sie bleibt auch in der weiteren Geschichte des Mönch-
tums bestehen. Als Gregor der Sinait (+ 1346) zum zweiten 
Mal den Starez Arsenius in einer Höhle auf der Insel Zypern 
besuchte und ihm in der Unterhaltung von seinem asketi-
schen Kampf erzählte, sagte Arsenius, dies alles sei — die 
Praxis; das wirkliche asketische Leben aber bestehe in der 
Anschauung Gottes. Als Gregor davon hörte , fiel er vor 
dem Starez auf die Kniee und bat ihn, ihn in der Theorie zu 
unterweisen. Arsenius unterrichtete ihn über das geistliche 
Gebet , das Schweigen und die Beherrschung des Verstandes. 
Alles das verwirklichte Gregor im Leben und stellte es in 
seinen Werken »Unterweisung für Schweigende« und »Vom 
Schweigen und vom Gebet« dar. So entstand die neue Philo-
sophie der christlichen Asketik. Bei Nilus vom Sinai finden 
wir den ersten Versuch einer Darstellung der Mystik des 
Gebetes. Bei dem hl. Simeon dem Neuen Theologen erreichte 
die Ausarbeitung der Mystik des Gebetes ihren Höhepunkt . 
Aber mit ihm endet die patristisdie Epoche, in der die Be-
griffe Praxis und Theorie der inneren Erfahrung ausgearbei-
tet wurden. 

Aufgabe der asketischen Praxis ist die Erlösung, die 
Wiederherstellung der ursprünglichen menschlichen Na tu r , 
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die Unterordnung des Fleisches und Körpers unter die Seele, 
und der Seele unter den Geist. 

In der »Ordnung des kleinen Schimas« d. h. im Ritus der 
Mönchsscherung werden zwei Stufen des christlichen Lebens 
unterschieden: Erlösung und Vervollkommnung. Von dem, 
der in den Mönchsstand eintritt, wird vor allem Entsagung 
der Wel t verlangt. Diese Entsagung bedeutet nicht eine Ab-
sage vom Leben in der von Gott geschaffenen Wel t , nicht ein 
Sichabwenden von den Menschen, sondern eine Absage von 
der durch die Sünde verkehrten, teuflischen Ordnung in der 
Wel t . Der Sinn dieser Absage von der Wel t offenbart sich 
in den drei Gelübden, die derjenige, der das Mönchtum an-
nimmt, ablegt: 1) die Absage »von der eigenen Wil lkür«, 
von dem eigenen Ich, von der Gewohnheit , sich selbst, seinen 
Willen und seinen Verstand an die Stelle Gottes zu setzen 
(das Wesen der Erbsünde), 2) das Gelübde der Besitzlosig-
keit und 3) der Ehelosigkeit. Das letzte Gelübde bezieht sich 
schon nicht auf die Erlösung, sondern auf die Vervollkomm-
nung, auf das »Gleidiwerden mit den Engeln«. Wei ter folgt 
in diesem Ritus die nähere Erklärung des ersten und zwei-
ten Gelübdes: Selbstentäußerung, Bereitschaft, die Armselig-
keit des mönchisdien Lebens zu ertragen, die Loslösung von 
allen verwandtschaftlichen Bindungen, der Kampf mit der 
Knechtschaft des Fleisches usw. Bei der Einkleidung des 
neuen Mönches wird wiederum symbolisch auf seine Absage 
von der Wel t und »allem, was in der Wel t ist«, auf die Ent-
sagung von seinem Eigenwillen und allen fleischlichen Ge-
lüsten, auf seine »Einkleidung in das Gewand der freiwilligen 
Armut und Besitzlosigkeit« hingewiesen. Endlich wird dem 
neuen Mönch der »Paramant« ״ ) zum Verlöbnisse des großen 
Engel-Schimas, als Gewand der Unverweslichkeit und Rein-
heit gegeben. Damit nimmt der Mönch das Gelübde der Ver-
vollkommnung auf sich, zieht das Gewand der geistlichen 
Freude an und bedeckt sein Haup t mit dem »Klobuk« 12) zum 
Zeichen der Liebe zur geistlichen Weisheit. Aber das Möndi -

265 



tum ist nicht die Sorge um die Erlösung und Vervollkomm-
nung, nicht eine Flucht aus der Welt Gottes,· nicht darin be-
steht das Ziel der Mönchsweihe; der sich dem Mönchtum 
Weihende muß sich selbst vergessen und Christus nachfolgen. 
Christus aber ist auf die Welt gekommen, um die Menschen 
zu erlösen, und hat sein Leben für sie hingegeben. Daran 
muß der neue Mönch denken. Am Ende des genannten Ritus 
wird ihm eine Kerze gegeben mit den Worten: »Nimm hin, 
Bruder, diese Kerze und bedenke, daß du von jetzt an durch 
ein reines und tugendhaftes Leben und sanfte Sitten ein Licht 
sein sollst für die Welt: denn so spricht der Herr: So soll 
euer Licht leuchten vor den Menschen, daß sie euere guten 
Werke sehen und eueren Vater preisen, der im Himmel ist.« 
Die Engel sind die Beschützer der Menschen und die Diener 
Gottes bei seiner göttlichen Vorsehung für die Welt; indem 
der Mönch das Engel-Sdiima auf sich nimmt, wird er zu 
einem Beschützer und Diener der Welt. Alle seine Gelübde, 
alle asketischen Übungen sind nur eine Vorbereitung für das 
grundlegende Ziel — Dienen an der Errettung der Welt. 

Die östlichen Mönche, wie überhaupt das ganze orthodoxe 
Volk, betrachten die guten Werke nicht als Mittel zur Er-
lösung und als Ziel ihres religiösen Lebens. Die Klöster waren 
es, von denen zuerst die Bildung des Volkes ihren Ausgang 
nahm; in ihnen wurde die russische Kultur geboren; aber die 
Klöster setzten sich das nie zu ihrem Ziele, und die öst-
lichen Mönche bildeten auch nie irgendwelche Organisationen, 
die sich eine öffentliche Tätigkeit, z. B. Missionsarbeit, zur 
Aufgabe machten. Das bedeutet nicht die Ablehnung guter 
Werke; sie sollen nur nicht das Ziel sein, sondern sie sind 
eine Folge der inneren Wiedergeburt des Menschen; sie müs-
sen geschehen, ohne daß derjenige, der sie tut, es selbst be-
merkt: die rechte Hand soll nicht wissen, was die linke tut; 
die guten Werke müssen eine unbeabsichtigte Äußerung der 
inneren Einstellung des Menschen sein, wie das unbeabsich-
tigte Ausströmen des Duftes durch die Blumen, wie das un-
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beabsichtigte Lied der Nachtigall. Der Einfluß des Mönch-
tums auf die Wel t ging zweierlei Wege : durch die Flucht aus 
der Wel t in die Wüs t e und die Übung der inneren Vervoll-
kommnung waren die Mönche in ihrem Leben eine Leuchte 
fü r die finstere Wel t . Auf dieses Licht in den Klöstern gin-
gen die Welt leute zu, die die auf Erden verwirklichte W a h r -
heit suchten. W i r haben schon gesehen, wie in Rußland im 
14. und 15. Jahrhunder t in der Nähe der armen Sketen-
Klöster, die in den unwegsamen Wäldern der rauhen nörd-
lichen Gegenden waren, bald Ansiedlungen, D ö r f e r und Städte 
entstanden. Die Mönche gingen aber auch selbst in die Wel t . 
W e n n sie in ihren asketischen Übungen einen Erfolg beob-
achteten, glaubten sie, nach den Wor ten des Starez Ambrosi j 
aus der Wüs t e von Optino, das ihnen verliehene Talent 
nicht in die Erde vergraben zu dürfen, wie der böse Knecht 
im Evangelium, sondern sie ließen es »wachsen«, sie gingen 
unter die Menschen. Die einen nahmen das Leben des Star-
zentums auf sich, die anderen Missionsarbeiten und die Sorge 
f ü r die »korelischen und syrjanischen Kinder«, wie die Chro-
nik diese heidnischen Stämme nennt; wieder andere nahmen 
das schwere Kreuz der Christianisierung der staatlichen Poli-
tik und die Leitung des kulturellen Lebens des Volkes auf sich. 

Der W e g der asketischen Praxis, der W e g des Kampfes 
mit den eigenen Leidenschaften ist ein negativer W e g ; das 
ist eine Art chirurgischer Methode der gänzlichen oder teil-
weisen Beschneidung der menschlichen Tätigkeiten: Fasten, 
Enthaltsamkeit, Besitzlosigkeit, Ehelosigkeit und — die Haup t -
sache — Überwindung des eigenen Ichs durch Beschneidung 
des autonomen Willens und des autonomen Verstandes. 

Diese Methode gibt aber keinerlei positive Resultate, und 
kann sie auch nicht geben. Die Leere, die durch die chirur-
gische Asketik hervorgerufen wurde, bleibt unausgefüllt . So 
ist der zweite Weg, »die Philosophie des Geistes«, wie sich 
Nilus der Sinait ausdrückt, unumgänglich notwendig. Die 
Selbständigkeit oder der Eigenwille und der Eigendünkel 
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sind eine Mauer zwischen Gott und den Menschen, wie die 
Herbstsonne, von der sich die Welt immer mehr entfernt und 
deshalb ihre Lebensenergie verliert. Die Menschen fallen 
wie herbstliche Blätter vom Baume ab und fliegen nach allen 
Seiten. Der erste Weg der Asketik zerstört diese Mauer, 
macht den Weg zu Gott frei, führt aber noch nicht näher 
zu ihm. Um die Frühlingssonnenwende, die Hinwendung der 
Welt zu Gott, zu ermöglichen, dazu ist die »Philosophie des 
Geistes«, die Anschauung Gottes notwendig. Die östliche 
Asketik bezeichnet drei grundlegende Faktoren, ohne die 
eine Bewegung auf Gott hin unmöglich ist: Demut, Schweigen 
und Gebet. Alle drei erscheinen auf den ersten Blick als ein 
passiver Zustand des Geistes, aber in ihrem Wesen sind alle 
drei aktiv und werden deshalb in der Literatur der Kirchen-
väter »geistliches Tun« genannt. 

Die Demut ist dem Gehorsam verwandt. Sie bestimmt 
unser Verhältnis zu Gott und den Menschen. Die ganze Welt 
ist eine Ganzheit, die von Gott geschaffen und von seiner 
Hand gehalten wird. Diese Ganzheit bestimmt das Leben 
der Welt und das Leben jedes einzelnen Teiles derselben. 
Die Erbsünde bestand in dem Versuch, sich selbst, ein wert-
loses Teilchen, an die Stelle des Ganzen zu setzen. Der erste 
Weg der Asketik hat diese Selbstüberschätzung überwunden 
und das Ich auf den Platz eines Teilchens gestellt, der ihm 
gehört. Es ist aber notwendig, daß dieses Teilchen seine Be-
ziehung zu Gott und den Menschen herstellt. Diese Beziehung 
ist ein Verhältnis der Liebe. Die Liebe ist aber kein passives 
Gefühl, kein Wohlgefallen und Genuß der eigenen Erlebnisse, 
sondern angespannte Aktivität und ein Hinstreben zu dem 
Gegenstand der Liebe; die Liebe ist eine Opfertat und gleich-
zeitig die andere Seite der Demut, die nicht nur in der Er-
kenntnis des eigenen Nichts als Teiles besteht, sondern auch 
in dem Bewußtsein der unbedingten Notwendigkeit der eige-
nen Vereinigung mit allen Teilen und mit dem Ganzen. Der 
Mensch muß in einem anderen Ich die Ergänzung seiner Be-
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grenztheit suchen, und zu diesem Zweck muß er seine eigene 
stolze Sidiabsonderung von anderen überwinden. Das Ich 
m u ß in Demut seine individuelle Eigenheit unterdrücken. 
Das ist keine Absage von der eigenen Individualität, bei der 
man zwei Seiten unterscheiden muß : die Absonderung von 
anderen und die Eigentümlichkeit des eigenen Weges zu 
Gott . Dieser t rennt das Ich nicht von anderen; alle Wege 
führen zu dem einen und gleichen Ziele, zu Gott . Alle sehen 
auf diesem Wege ein und dasselbe Endziel, aber nicht abso-
lut, sondern relativ, vom Standpunkt der eigenen Perspektive. 
N u r im ganzen Kosmos, nur in der »Sobornost j«1 3) nähern 
wir uns der Anschauung Gottes und seiner Absolutheit. Davon 
auch — nicht Getrenntheit , sondern der Durs t nach Katholi-
zität, Annäherung, gegenseitiger Ergänzung seiner Teil-
erfahrung durch die allgemeine. Mein Hochmut kann mich 
bei der Lesung des Wor te s Gottes dazu führen, mich auf mein 
individuelles Verstehen festzulegen; meine Demut führ t mich 
dazu, an der Absolutheit meines Verstehens zu zweifeln, und 
zwingt mich, seine Enge und Einseitigkeit einzusehen und seine 
Ergänzung in dem allgemein-kirchlichen Verständnis zu 
suchen. Die Demut , als eine der Eigenschaften der Liebe, ist 
nicht etwas Passives, sondern Aktives. Ihr Ziel ist die Einigung 
der Menschen in der Liebe, die »Katholizität«. Die Demut 
ist gleichzeitig die opfernde und zu Gott erhebende Liebe. 

Die orthodoxe Asketik legt der Übung des Schweigens 
(griech. Hesydhia) große Bedeutung bei (diejenigen, die diese 
Askese des Schweigens auf sich genommen haben, nennt man 
Hesychasten). Die hl. Theodora, Einsiedlerin am Ende des 
4. Jahrhunderts , verherrlicht es folgendermaßen: » O Schwei-
gen und Stille! Du bist die Mut te r der Zerknirschung des 
Herzens und ein Spiegel der Sünde. Du bewegst uns zur 
Buße; du läßt unsere Tränen strömen und erhebst unsere 
Bitten. Mit dir zusammen lebt die Demut. Durch dich wird 
die Seele erleuchtet. Von dir lernen die Engel. Von dir geht 
aus Sanf tmut und Friede unter den Menschen. O Schweigen 
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und Stille! Du erleuchtest den Verstand, du prüfs t die Ge-
danken und hilfst, sich selbst zu erkennen. D u bist die Mut -
ter des Gebetes und die Anregung zur Lesung. Du stärkst 
im Fasten, du behütest die Lippen, du überwindest die Un-
mäßigkeit. Die Befreiung von Sorgen, der innere Aufschwung 
des Geistes und Herzens erzeugen Gottesfurcht und Keusch-
heit«. Der Hymnus des hl. Simeon des Neuen Theologen ist 
die letzte Verherrlichung dieser Form von Askese in dieser 
Periode. Nach dem hl. Simeon verschwindet diese asketische 
Übung auf einige Zeit aus den orthodoxen Klöstern, um 
später auf dem Athos wieder zu erstehen. Der erste Hesy-
chast war der hl. Petrus, der Hagiorit ,1 4) der im Jahre 681 
dorthin kam. Aber die Hesychie fand dort keine allgemeine 
Anerkennung. Auf dem Athos begannen ziemlich f rüh Strei-
tigkeiten zwischen den Verteidigern des gemeinsamen (cöno-
bitischen) Lebens und den Hesychasten, die sich zu Streitig-
keiten zweier asketischer Weltanschauungen entwickelten. 
Der Streit endete mit dem freilich nicht vollständigen Sieg 
der Cönobiten. In der ersten Häl f te des 14. Jahrhunderts 
lebten die hesychastisdien Streitigkeiten von neuem auf. Sie 
sind mit dem Namen Gregors des Sinaiten (+ 1346) und 
Gregors Palamas (+ 1360) verknüpft . Zu der Zeit , wo der 
hl. Simeon der Neue Theologe in Hymnen das persönliche 
Erlebnis der hesychastisdien Ekstasen verherrlicht, bot der 
hl. Gregor der Sinait eine ganze Lehre von der Hesychie dar, 
die in der orthodoxen Asketik keine geringere Bedeutung 
hatte als die »Klimax« des Johannes Klimakus. Die Schriften 
Gregors des Sinaiten wurden von russischen Mönchen sorg-
fältig aus dem Griechischen in das Kirchenslawische über-
setzt. Die Myst iker des 14. und 15. Jahrhunderts entwickel-
ten die mystische Weltanschauung des Sinaiten weiter; dann 
aber beginnt das Interesse an der Mystik und Asketik wieder 
abzunehmen. Die Schriften Gregors des Sinaiten und seiner 
Schüler waren lange Zeit vergessen. In der zweiten Häl f te 
des 18. Jahrhunderts erwachte die hesychastisdie Mystik zu 
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neuem Leben. Der griechische Athosmönch Nikodemus der 
Hagiorit (1748—1809) vertiefte sich in das Studium der 
Mystiker und Asketen, brachte sie in jahrzehntelanger sorg-
fältiger und verständnisvoller Arbeit in ein System, wobei er 
besonders die Hesychasten mit Gregor dem Sinaiten an der 
Spitze berücksichtigte. Im Jahre 1722 wurde in Venedig in 
griechischer Sprache die »Philokalia« herausgegeben, und fast 
gleichzeitig erschien die von einem russischen Mönch, dem 
Archimandriten Paisij (1722—1794) angefertigte Obersetzung 
in die slawische Sprache unter dem Titel »Dobrotolubije«, 
die im Jahre 1794 in Petersburg gedruckt wurde. Diese 
»Dobrotolubije« blieb bis auf den heutigen Tag die beste 
Anleitung in der Asketik und Mystik fü r orthodoxe Mönche. 
Sie ist das Handbuch der religiösen Erziehung und aske-
tischen Weltanschauung; sie ist »die Weisheit des Herzens 
des Starzentums«. 

In enger Verbindung mit der Übung des Schweigens steht 
in der orthodoxen Asketik die Übung des Gebetes, das geist-
liche Gebet (griech. noera proseudhe), oder das geistliche 
Tun. Seine Geschichte ist die gleiche wie die Geschichte der 
Hesychie. Sie sind innerlich mit einander verbunden; das 
Schweigen ist die Atmosphäre, in der die Blume des Gebetes 
aufblüht . Die beiden großen Syrer Nilus und Isaak, Johan-
nes Klimakus, Maxim der Bekenner, Simeon der Neue Theo-
loge betonen besonders die Wichtigkeit der geistlichen Tätig-
keit als Geistessammlung und Sichfernhalten nicht nur von 
irdischen Gedanken, sondern auch von allen Vorstellungen, 
die unsere Gedanken in die Wel t des Relativen abziehen 
können. In den »Geistlichen Gesprächen« des Makarius von 
Ägypten wird dem Gebete die erste Stelle in der orthodoxen 
Asketik eingeräumt. Später findet sich der gleiche Gedanke 
bei Gregor dem Sinaiten. Die »Gespräche« des Makarius 
erfreuten sich der besonderen Aufmerksamkeit der Starzen 
des 18. und 19. Jahrhunderts ; auf die religiöse Weltanschau-
ung Seraphims von Sarow übten sie großen Einfluß aus. 
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Johannes Klimakus bestimmt das Gebet als »Einswerden der 
Seele mit Got t« , als Gnadenbrücke, die uns von den äußer-
lichen asketischen Übungen zur Anschauung Gottes führ t . 
»Das Gebet«, schreibt Nilus von Sinai, »ist das Gespräch 
des Verstandes mit Got t ; das Gebet ist der Zweig der Sanft-
mut und der Freiheit vom Bösen; das Gebet ist die Äußerung 
der Freude und Dankbarkei t ; das Gebet ist die Heilung von 
der Trägheit und Verzagtheit; das Gebet ist das Empor-
steigen des Verstandes zu Gott«. »Das Gebet der Anfänger«, 
schreibt Gregor der Sinait, »ist ein Feuer, das aus dem Her-
zen kommt; das Gebet der Vollkommenen ist ein Licht, das 
still im Innern brennt und einen köstlichen D u f t verbrei-
tet . . . das Gebet ist es, das, ebenso wie Got t selbst, alles 
erfüllt .« 

Die Väter der Kirche stellen das geistliche Gebet dem ge-
wöhnlichen, mündlichen Gebet gegenüber. Nach der Auf-
fassung der orthodoxen Asketen m u ß man während des Ge-
betes alle Vorstellungen vermeiden; es ist unmöglich, sich 
Got t und die Heiligen vorstellen zu wollen. Vorstellungen 
sind zulässig, aber nicht im geistlichen Gebet als geistlicher 
Tätigkeit, sondern im Gebet für die uns Nahestehenden, mit 
denen wir in unserer Schwachheit uns am häufigsten und 
innigsten zu Got t hinwenden. Das geistliche Gebet ist von 
diesem gewöhnlichen menschlichen Gebet verschieden. In ihm 
m u ß der Gedanke des Betenden ausschließlich auf den Sinn 
des Gebetes in seinem ganzen Reichtum gerichtet sein. Das 
Gebet ist mit einem Kunstwerk verwandt; seine Wor t e sind, 
wie in der Poesie, emotional gesättigt, in ihnen ist nicht nur 
der Sinn, der dem gewöhnlichen, äußeren rationalen Ver-
ständnis zugänglich ist; in ihnen ist ein tieferer Sinn, in 
ihnen ist das Erlebnis des Schöpfers des Gebetes als eines 
Gliedes der Kirche Christi; in ihnen ist ein von der ganzen 
Kirche ausgearbeiteter und erlebter Sinn, ein geistlicher Sinn, 
der uns zu Got t führ t . Im Gebete vertieft sich der Mensch 
bis zu den letzten Grenzen seiner Seele, wo sich diese mit 
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Got t berührt . Deshalb ist das Gebet auch ein Gespräch des 
Menschen mit Gott , und zwar nicht das Gespräch eines ein-
zelnen, isolierten Menschen, sondern der ganzen Kirche, 
deren Atem durch jedes Wor t des Gebetes weht. Das 
bedeuten auch die W o r t e Gregors des Sinaiten, die von 
anderen Asketen häufig wiederholt wurden: »Bewahre den 
Verstand in deinem Herzen«. H e r z wird hier auch dieser 
tiefe Sinn genannt, der von den christlichen Dichtern, den 
Schöpfern der Gebete, ausgearbeitet und von der ganzen 
Kirche angenommen wurde und dem Menschen in der Form 
eines emotionalen, aus dem Herzen kommenden Erlebnisses 
zugänglich ist. In dem W e r k Gregors des Sinaiten »Beleh-
rung für Hesychasten« werden Anleitungen gegeben, wie man 
ein solches Gebet verrichten soll. Die erste und grund-
legende Forderung ist: »Man m u ß die Wor te des Gebetes 
langsam, gedehnt aussprechen; man muß sie entweder laut 
mit dem Munde aussprechen, oder fü r sich im Verstände. 
Ich rate, am Anfang das eine und das andere zu tun. Und 
so muß man for t fahren, bis der Verstand in der geistlichen 
Tätigkeit stark wird, und erst dann, wenn du vom Geiste 
Kraf t bekommen hast und stark geworden bist, kannst du 
richtig beten. Dann ist es nicht mehr notwendig, die W o r t e 
mit dem Munde auszusprechen; der Betende wird darüber 
Freude empfinden, daß er beginnt, mit dem Geiste zu beten.« 
Das langsame Aussprechen der Wor t e ist notwendig, damit 
der Verstand sich den ganzen Reichtum des Sinnes und In-
haltes der gesprochenen Wor t e des Gebetes klar machen 
kann. Zuerst ist das gleichzeitige Aussprechen der W o r t e 
und die Konzentrierung des Verstandes auf ihren Sinn not-
wendig, um den Verstand daran zu gewöhnen, wie die As-
ketenväter sagen, sich ins Herz einzuschließen, sich auf den 
Sinn des Wor tes zu konzentrieren. Es gibt, schreibt Bischof 
Feofan, verschiedene Stufen des Gebetes (»Der W e g zur 
Erlösung«, 1894, S. 243). »Die erste Stufe ist das körper-
liche Gebet, das in der Hauptsache in Lesung, Stehen beim 
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Gottesdienst und Kniefällen besteht. Die Aufmerksamkeit 
schwindet, das Herz fühlt nicht, die Lust ist vergangen: hier 
sind Geduld, Anstrengung und Schweiß notwendig. Achte 
nicht darauf, tue dein Teil und verrichte das Gebet. Dies ist 
das tätige Gebet. Die zweite Stufe ist das aufmerksame 
Gebet: der Geist gewöhnt sich daran, sich zur Stunde des 
Gebetes zu sammeln und spricht das ganze Gebet mit Be-
wußtsein aus. Die Aufmerksamkeit wird durch das geschrie-
bene Wort geweckt und spricht es wie ihr eigenes aus. Die 
dritte Stufe ist das Gebet des Gefühls: von der Aufmerk-
samkeit wird das Herz erwärmt, und was dort im Gedanken 
ist, wird hier zum Gefühl. Dort ist das zerknirschende Wort, 
hier die Zerknirschung; dort die Bitte, hier das Gefühl der 
Hoffnung und das Bedürfnis. Wer zum Gefühl gekommen 
ist, betet ohne Worte, denn Gott ist der Gott des Herzens. 
Deshalb ist dies auch die Grenze der Erziehung zum Gebet; 
im Gebet geht sie über von Gefühl zu Gefühl. Dabei kann 
die Lesung aufhören, ebenso wie das Denken, und es mag 
ruhig nur ein Verweilen im Gefühl sein mit gewissen Zeichen 
des Gebetes . . . Wenn das Gefühl des Betens zu einem un-
unterbrochenen wird, dann beginnt das geistliche Gebet, das 
ein Geschenk des Geistes Gottes ist, der für uns betet, — 
die letzte erreichbare Stufe des Gebetes.« 

Diesen Gedanken, daß das Gebet konzentrierte Aufmerk-
samkeit und Konzentrierung des Gedankens und Verstandes 
im Herzen fordert, daß es verlangt, sich von äußeren Vor-
stellungen, von der Tonhülle der Worte des Gebetes frei zu 
machen und sich auf den Sinn der Worte zu konzentrieren, 
wiederholen auch die russischen Asketen: »Die Seele des 
Gebetes ist die Aufmerksamkeit«, schreibt der Bischof Igna-
tij Brentschaninow. »Wie der Leib ohne die Seele tot ist, so 
ist auch das Gebet ohne die Aufmerksamkeit tot. Man muß 
während des Gebetes mit aller Sorgfalt den Geist »unschein-
bar« bewahren, d. h. alle Vorstellungen und alle Bilder 
entfernen, auch wenn diese mit dem Gebete und den Wor-
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ten des Gebetes in Verbindung stehen. Der Betende steht vor 
dem unsichtbaren Gott .« Jeder Versuch, ihn hier, bei dem 
Betenden gegenwärtig vorzustellen, errichtet nur einen un-
durchdringlichen Vorhang, eine W a n d zwischen dem Beten-
den und Gott . Der hl. Meletius der Bekenner sagt: »Der-
jenige, der in seinen Gebeten nichts sieht, sieht Got t« . 1 5 ) Die 
Ikonen braucht der Betende zur Erweckung f rommer Erin-
nerungen und Empfindungen, aber nicht zur Weckung der 
Phantasie. Wenn du vor der Ikone des Erlösers oder der 
Mut te r Gottes stehst, stehe so, als stündest du vor dem Her rn 
Jesus Christus selbst, als stündest du vor der allheiligen 
Jungfrau selbst; deinen Verstand aber bewahre unscheinbar: 
denn es ist ein ganz großer Unterschied, in der Gegenwart 
des Herrn und vor dem Herrn zu stehen, oder sich ihn vor-
zustellen. Die Aufmerksamkeit konzentriert sich nicht gleich 
auf das Gebet ; sie wird durch gewohnte Erlebnisse abge-
zogen, die sich an der Oberfläche unseres Bewußtseins be-
finden. 

Zum Gebet muß man sich vorbereiten. Zuers t muß man 
allen verzeihen, die uns in bösen Ruf gebracht, verleumdet 
oder erniedrigt haben, allen, die uns irgend etwas Böses 
getan haben. Die zweite Vorbereitung auf das Gebet m u ß 
darin bestehen, daß man sich in die Einsamkeit, in sein 
Kämmerchen zurückzieht, dessen T ü r fü r den Betenden selbst 
und für andere verschlossen sein m u ß (Matth. 6, 6). Es gibt 
ein zweifaches Kämmerchen, ein äußeres und ein inneres, 
ein materielles und ein geistiges; das erstere ist aus Holz 
oder Stein, das zweite dein Verstand oder dein Herz . Das 
eine befindet sich immer auf dem gleichen Platz, das andere 
ist immer bei dir. In das erste kann man sich einschließen; 
und dieses hilf t dazu, sich auch in das zweite einzuschließen, 
und dieses Sicheinschließen ist eine unbedingte Vorausset-
zung für das Gebet. Sich in sein H e r z einzuschließen bedeu-
tet, seine Gedanken zu sammeln und seinen ganzen Verstand 
im Herzen, in den Wor ten des Gebetes zu konzentrieren, 
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und den Wellen dieses Lebens nicht zu erlauben, daß sie 
dich in die Wel t abziehen. Sich in sein H e r z einzuschließen 
bedeutet nach den Wor ten des Dimitrij von Rostow, im 
Geheimen zu Got t zu beten, selbst wenn man sich unter 
Menschen befindet oder sich mit vielen unterhält . Das ist 
das innerliche Gebet , das weder Bücher noch Stimme noch 
Mundbewegung braucht. Der hl. Makarius von Ägypten 
erklärt die W o r t e Christi: »Das Reich Gottes ist in uns« 
(Luk. 17, 21) und sagt: »Das Herz ist ein kleines Gefäß , 
aber es nimmt alle Ditige in sich auf ; in ihm ist Gott, sind 
die Engel, das Leben und das Reich, die himmlischen Städte, 
der Schatz der Gnaden.« W e n n sich der Mensch in das 
Kämmerchen seines Herzens einschließt, ist er nicht allein: 
Got t mit seinen Engeln und umgeben von seinen Heiligen ist 
mit ihm. Aber an dieses Einsiedlertum gewöhnt sich der 
Mensch nur allmählich. Bischof Ignatij Brentschaninow be-
schreibt diese allmähliche Aneignung des tätigen Gebetes 
folgendermaßen: »Bei dem, der sich im Gebete übt, beginnt 
sich der Fortschritt im Gebete zuerst durch eine besondere 
Tätigkeit der Aufmerksamkeit zu zeigen: von Zeit zu Zeit 
e r faß t diese den Verstand und schließt ihn in die Wor te des 
Gebetes ein. Dann geschieht dies viel beständiger und an-
haltender: der Verstand gibt sich gewissermaßen den Wor ten 
des Gebetes hin und wird durch sie bewegt, sich mit dem 
Herzen zu vereinigen. Endlich verbindet sich mit der Auf-
merksamkeit ganz unerwartet die Zerknirschung des Herzens 
und macht den Menschen zu einem Tempel des Gebetes, zu 
einem Tempel Gottes« (Asket. Erfahrungen, S. 60—61). 
Außer der Einsamkeit ist für die Übung des Gebetes das 
Schweigen notwendig, das die Kräfte der Seele befähigt, sich 
nicht zu zerstreuen und in beständigem Gebet im Kämmer-
chen des Herzens zu bleiben. »Die Gewohnheit des Schwei-
gens hilft dazu, das stille Gebet des Herzens zu lernen, auch 
mitten unter einer lärmenden Menschenmenge« (hl. Isaak der 
Syrer, 41. Homilie). 
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Die Frucht eines solchen Gebetes des Herzens oder des 
Verstandes ist Zerknirschung des Herzens und die Gabe der 
Tränen. »Wenn du dich in die Tiefe deines Herzens zurück-
ziehst«, sagt der hl. Makarius der Große (1. Homilie, 
1. Kap.) »siehst du deine von der Sünde geschlagene Seele, 
siehst du das Grab, die Hölle, die Dämonen, die Ketten und 
Fesseln, du siehst das flammende Schwert des Cherubs, der 
den W e g zum Baume des Lebens bewacht und dem Men-
schen den Zugang zum Paradiese wehrt , du siehst viele an-
dere Geheimnisse, die von der Wel t und den Söhnen der 
Wel t verborgen sind.« Diese Schau des Falles und der 
Knechtschaft des Menschen m u ß in seiner Seele Reue er-
wecken, und er wird, da er so sehr der Barmherzigkeit Got-
tes bedarf , vor Gott sich selbst und die Menschheit beweinen. 
Die heiligen Väter der Ostkirche sind der Ansicht, daß die 
ganze Tätigkeit des Mönchs, sein ganzes Leben in seinen 
Tränen besteht. »Was bedeuten die Tränen des Mönchs?«, 
schreibt der hl. Isaak der Syrer. »Es ist sein Gebet« 
(Kap. 21). Der hl. Pimen sagt: »Das ganze Leben eines 
Mönchs muß in seinen Tränen bestehen. Dies ist der W e g 
der Buße, den uns die Schrift und die Väter lehrten, die 
sagten: weinet! Einen anderen W e g als die Tränen gibt es 
nicht.« 

Bischof Ignatij Brentschaninow ist der Ansicht, daß es ohne 
diese Tränen der Buße keine Rettung für den Menschen gibt. 
Deshalb auch seine ablehnende Haltung zu dem Buche »Von 
der Nachfolge Christi« von Thomas von Kempen. Dieses 
will die Leser direkt zur Gemeinschaft mit Got t führen ohne 
vorherige Reinigung durch die Buße, ohne jede voraus-
gehende innere Tätigkeit. Durch diese Unmittelbarkeit der 
Gemeinschaft mit Got t »ruf t dieses Buch Vergnügen und An-
klang bei allen denen hervor, die nicht durch die Lehre der 
heiligen Väter der orthodoxen Kirche vorbereitet sind und 
behütet werden, denen der W e g der Buße nicht bekannt 
ist . . .« »Nicht ohne Grund betrachtet man die Geistesver-
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fassung der Mönche als Selbsttäuschung und Trug, die die 
Übung des Jesus-Gebetes und überhaupt die Tätigkeit des 
Verstandes ablehnen und sich mit einem äußerlichen Beten 
begnügen, d. h. mit einer nicht nachlassenden Teilnahme an 
den kirchlichen Gottesdiensten und einer nicht nachlassen-
den Erfüllung der Gebetspflichten auf der Zelle . . . Das 
mündliche und laute Beten ist nur dann fruchtbar, wenn es 
mit der Aufmerksamkeit gepaart ist, was man aber nur sehr 
selten findet: weil wir die Aufmerksamkeit in der Haupt-
sache durch die Übung des Jesus-Gebetes lernen.« (Vorwort 
des Sdiima-Mönchs Wassilij zu dem Buche des hl. Gregor 
des Sinaiten, mit Hinweisen auf diesen Gregor und Simeon 
den Neuen Theologen). 

Jedes Gebet kann ein Gebet des Verstandes, des Geistes 
sein, aber die Väter des orthodoxen Ostens betrachten als 
das wichtigste und fruchtbringendste das Jesus-Gebet: »Herr 
Jesus Christus, Sohn Gottes, erbarme dich über uns Sünder.« 
Die Übung der häufigen, ununterbrochenen und geistigen 
Wiederholung dieses Gebetes erzieht unsere Aufmerksam-
keit und führt zur Zerknirschung des Herzens, zu den Trä-
nen. Dies sind die Früchte eines jeden Gebetes, das richtig 
verrichtet wurde, ganz besonders aber des Jesus-Gebetes, 
dessen Übung höher als Psalmengesang und die übrigen 
Gebetsübungen steht. Aus der Aufmerksamkeit entstehen 
Rührung und Tränen, von der Rührung und den Tränen 
aber wird die Aufmerksamkeit vermehrt. Wie das wahre 
Gebet, so sind auch Aufmerksamkeit und Tränen Geschenke 
Gottes . . . Weiter ist eine Frucht des Gebetes das sich 
ständig vertiefende Schauen der eigenen Fehler und Sünd-
haftigkeit, wodurch die Tränen vermehrt werden. Dann 
kommt das Gefühl der Gegenwart Gottes dazu, das lebhafte 
Denken an den Tod, die Furcht vor dem Gericht und der 
Verurteilung . . . Nach einigen Fortschritten kommt dazu 
das Gefühl der Ruhe, der Demut und der Liebe zu Gott 
und den Nächsten ohne Unterschied der Guten und Bösen, 
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das Erleiden von Trübsalen als Zulassungen und Heilmittel 
Gottes, deren unsere Sündhaftigkeit unbedingt bedarf .« 
(Bischof Ignatij Brentschaninow, »Erfahrungen«, S. 166). 
Dieser Gebetszustand ist keine Ekstase; es ist dies keine 
Mystik, sondern eine allmähliche Wiedergeburt des Men-
schen, eine allmähliche Wiederherstellung der durch die Erb-
sünde verkehrten ursprünglichen N a t u r des Menschen. »Gott 
ist überall«, schreibt Feofan der Eingekerkerte, »handle so, 
daß dein Gedanke überall mit Got t sei. Aber wie soll man 
das tun? Die Gedanken stoßen wie Mücken aneinander, 
aber über den Gedanken steht das Gefühl des Herzens. U m 
ihre Gedanken auf den Einen zu richten, hatten die Starzen 
die Gewohnheit , ein ganz kurzes Gebet ununterbrochen zu 
sprechen; von der Gewohnheit und häufigen Wiederholung 
wird dieses Gebet so mit der Zunge verbunden, daß diese es 
ganz von selbst wiederholt. Dadurch wird auch der Ge-
danke am Gebet festgehalten, und durch dieses am be-
ständigen Denken an Gott . Wenn man sich dies angewöhnt 
hat , verbindet sich das Gebet mit dem Denken an Gott , und 
das Denken an Gott mit dem Gebet ; und beide halten sich 
gegenseitig. Darin besteht auch der Wandel vor Gott .« 
(Bischof Feofan, Sammlung der Briefe, II, Brf. Nr . 246). 
Man muß bedenken, daß die von Bischof Feofan in seinem 
Briefe gegebene Erklärung für Weltleute gilt; zwecks Ein-
fachheit und Anschaulichkeit führ t er alles auf die Gewohn-
heit zurück. In Wirklichkeit ist dieser Prozeß viel kompli-
zierter; er ist so kompliziert, daß ihn Bischof Feofan mit der 
Kreuzigung des eigenen Ich vergleicht: hier ist es zuerst not-
wendig, sein H e r z und seine Seele von aller Unreinheit und 
Schlechtigkeit zu reinigen, zweitens die Schwäche des Ver-
standes zu überwinden, und drittens »ihn in das H e r z hin-
einzuführen« und dem Geiste dienstbar zu machen. N u r 
unter diesen Bedingungen kann man den beständigen W a n -
del vor Got t erreichen. 

Aus dieser Lehre von dem geistlichen Gebet ist ersicht-
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lieh, daß dieses in Wirklichkeit eine »geistliche Tätigkeit« 
ist. Es verlangt große geistige Anstrengung: Konzentration 
der Aufmerksamkeit auf den Sinn der W o r t e des Gebetes, 
verstandesmäßiges Eindringen in die Tiefe dieses Sinnes, 
»Abschließung des Verstandes im Herzen«, wie sich die As-
keten ausdrücken; allmähliches Sichabwenden von der Ton-
hülle der Wör te r , mit dem Ziel des allmählichen Überganges 
von der Peripherie der Psyche in ihre Tiefe, bis an ihre 
äußerste Grenze, wo sie sich mit Got t berührt . Einige Aske-
ten, wie Gregor der Sinait, geben ausführliche Anleitungen 
zu den äußeren Übungen, die der inneren Arbeit wäh-
rend des geistlichen Gebetes behilflich sein müssen. Es ist 
dies eine schwere Arbeit an sich selbst und ganz besonders 
an den eigenen psychischen Vorgängen, an der Befreiung des 
Geistes, nicht nur von der Knechtschaft der physiologischen 
Vorgänge, sondern auch von den Fesseln unserer alltäglichen 
Psychik mit ihrer Tendenz zur Mechanisierung, zur Verkör-
perung ihrer Erlebnisse in sinnfälligen Bildern, überhaupt 
zur Flucht in die Gefühlswelt . Das geistliche Gebet führ t 
letzten Endes zu einer vollkommenen Umstellung des ganzen 
Lebens des Menschen. Indem sich der Mensch von den ge-
fühlsmäßigen Neigungen frei macht, indem er all seine innere 
Unreinheit erkennt, erreicht er das freudige Erfühlen der 
Nähe Gottes, das Stehen vor ihm. Auf diesem Wege wird 
die Persönlichkeit des Menschen geboren als das »Du« vor 
dem einzigen und absoluten Ich: »Ich bin der Herr , dein 
Gott .« 

Die Lehre vom geistlichen Gebet ist in Rußland verhältnis-
mäßig spät eingedrungen. Die ersten Andeutungen über sie 
finden wir in einer Handschrift des ,15. Jahrhunderts , die als 
Anleitung fü r junge Mönche diente. Es wird angenommen, 
daß sie eine Abschrift aus der Klosterregel des hl. Paulus 
von Obnorsk (1317—1429), eines Schülers des hl. Sergius 
von Radonesch, ist. In ihr finden sich Ausdrücke wie: »geist-
liches Gebet«, »innere Sammlung«, »Schweigen«. Unter dem 
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geistlichen Gebet wird offenbar das »Jesus-Gebet« verstan-
den. In dieser Handschrif t wird aber auch vollkommen klar 
und bestimmt vom Starzentum gesprochen. Man kann an-
nehmen, daß sowohl das »geistliche Gebet« wie auch das 
Starzentum schon dem hl. Sergius bekannt waren. Mit voller 
Bestimmtheit kann man von der »geistlichen Tätigkeit«, vom 
Starzentum und von dem neuen W e g der Asketik in Ruß-
land erst seit der Zeit des Nilus von Sorsk (1433—1508) 
sprechen. In der russischen Kirche jener Zeit erhob sich die 
grundlegende Frage: sich den erstarrten byzantinischen For-
men des kirchlichen Lebens unterzuordnen oder aus dem 
Geiste der alten Kirdie des Ostens neue Kräf te zu schöp-
fen. Nilus von Sorsk wählte den zweiten Weg . Sein asketi-
sches Leben begann er in dem Kyrillus-Kloster von Belo-
jesersk. Von da ging er auf den Athos, kehrte aber bald 
nach Rußland zurück und gründete am Ufer des Flusses Sor 
ein Kloster mit ganz wenigen Schülern. Er ging noch nicht 
über die Mauern seines Klosters hinaus, er trug die auf dem 
Athos gesammelten Reichtümer der asketischen Theorie und 
Praxis nicht in die Wel t hinaus, sondern übergab sie nur 
seinen Schülern. Eine weite Verbreitung der neuen Bewegung 
mystischer, geistlicher Asketik beginnt in Rußland erst dank 
den Arbeiten des Paisij Welitschkowskij. Sein Einfluß er-
streckte sich zuerst auf die russischen Klöster, wo von neuem 
die »geistliche Tätigkeit« auflebte, und erst aus diesen brei-
tete sich sein Einfluß auch unter den Weltleuten aus, wo man 
ebenfalls bestrebt war , sich im »geistlichen Gebete« zu üben. 
»Alte Mönche«, schreibt Ignatij Brentsdhaninow, »haben mir 
erzählt, daß man noch zu Beginn dieses (d. i. des 19.) Jahr-
hunderts in der Wüs t e von Sarow und wahrscheinlich auch 
in anderen russischen Klöstern, in denen wohlgeordnete Ver-
hältnisse herrschten, jeden Neueintretenden sogleich das 
Jesus-Gebet lehrte. Ich erinnere mich aus meiner Jugend, 
daß einige f romme Weltleute, sogar Adelige, die ein sehr 
einfaches Leben führ ten, das Jesus-Gebet übten. Diese wert-
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volle Gewohnheit ist jetzt, bei dem allgemeinen Schwach-
werden des Christentums und des Möndi tums, fast ganz 
verloren gegangen.«16) 

Das asketische Leben eines orthodoxen Mönchs kann man 
sich am besten an einem konkreten Beispiel vorstellen, am 
Leben des uns zeitlich am nächsten stehenden Asketen, des 
hl. Seraphim von Sarow. Er war der Sohn eines Kaufmanns 
aus Kursk, der selbst eine Kirche gebaut hatte, geboren am 
19. Juli 1759, verlor im dritten Lebensjahr seinen Vater und 
wurde von seiner energischen und f rommen Mut te r erzogen. 
Prochor Moschnin (der weltliche Name Seraphims) beendete 
die Volksschule mit Auszeichnung und half seiner Mut ter 
eine Zeitlang bei den Handelsgeschäften. Mi t achtzehn Jah-
ren entschied er sich fü r den W e g des Mönchtums. Die Mut-
ter war mit seiner f rommen Absicht einverstanden und ließ 
ihn ziehen, indem sie ihn mit eben diesem kupfernen Kreuze 
segnete, das er dann sein ganzes Leben lang über seinen 
Kleidern auf der Brust trug. Am 20. November 1779 trat er 
in das Kloster von Sarow ein, das mitten in einem dichten 
Wald stand, der es so vor der Eitelkeit der Wel t verbergen 
wollte. Mit neunzehn Jahren wurde Prochor Novize und in 
klösterlichem Gehorsam arbeitete er in der Bäckerei und 
Tischlerei. Seine Begabung zeigte sich auch bei dieser Ge-
legenheit, besonders im Tischlerhandwerk. Er wurde lange 
»Prochor der Tischler« genannt. Eifrig bei seiner Arbeit, 
zeichnete er sich besonders durch seinen Gebetseifer und sein 
tiefes Eindringen in die heiligen Schriften und die Väter-
literatur aus. Seine Lesung war ungewöhnlich: sie war ein 
gebetsmäßiges Aufnehmen des Gelesenen. Er las langsam, 
indem er vor der Ikone stand, und bemühte sich, in die Tiefe 
des Sinnes jedes Wor tes und Satzes einzudringen. Es war 
deshalb kein Zufal l , daß jeder Gedanke seiner Ansprachen 
vom Geiste der Evangelien und der heiligen Väter durch-
drungen und, wie ein Baum mit Efeu, von Zitaten aus hei-
ligen Büchern umrankt war. Später zog er sich mit dem 
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Segen des Starzen, seines geistlichen Führers, in den W a l d 
zurück, um die Gebetsvorschriften des hl. Pachomius des 
Großen zu erfüllen. Sein Einsiedlerleben begann auf diese 
Weise in seiner f rühen Jugend, zur Zeit seines Noviziates. 
Im August 1786 empfing Prochor »die sichtbaren Zeichen 
des engelgleichen Lebens«, wobei ihm der N a m e Seraphim 
gegeben wurde, was »Flammender«, »Entzündender«, und 
nach der Erklärung Dionysius des Areopagiten »Erwärmen-
der« bedeutet. Dies wurde zum Symbol seines ganzen inne-
ren Lebens und seines Verhältnisses zu den Mitmenschen. 
Im Winter des gleichen Jahres wurde der 27-jährige Mönch-
Asket zum Mönchsdiakon geweiht. Seit dieser Zeit begann 
das Feuer seines Gebetes unaufhörlich zu brennen. Er ver-
ließ die Kirche nur zu kurzer Nachtruhe. 

Am 2. September 1793 wurde er von seinem Diözesan-
Oberen nach Tambow gerufen und empfing dort die Priester-
weihe. Als Priester diente er ein Jahr lang im Kloster. 
Nach dem Tode seines geistlichen Vaters, des Abtes 
Pachomius, zog sich Seraphim, tief beeindruckt durch dieses 
Ereignis, als Einsiedler in einen jahrhundertealten dichten 
Fichtenwald zurück, der ihm schon lange dazu geeignet 
schien, sich der Einsamkeit, der Vertiefung in sein eigenes 
Ich, dem durch nichts unterbrochenen und gestörten Dienste 
Gottes zu weihen. Er ließ sich fünf Wers t vom Kloster von 
Sarow entfernt in der Stille des Waldes nieder, wo eine 
kleine Zelle, die sogenannte »Entferntere Einsiedelei« gebaut 
wurde. Viel später, im Jahre 1827, wurde fü r ihn zwei Wers t 
vom Kloster eine kleine Zelle ohne Fenster, die sogenannte 
»Nähere Einsiedelei« erbaut . In der Nähe der letzteren be-
findet sich die Quelle, die der Heilige selbst mit Steinen ein-
gefaßt hat und die jetzt »Seraphims-Quelle« genannt wird. 

An einem kalten Winter tag verließ der hl. Seraphim das 
Kloster und bahnte sich mit großer Mühe einen W e g durch 
den tiefen Schnee zur »Entfernten Einsiedelei« im Wald . 
Er nahm nur ein Evangelium und ein Gefäß zur Feier der 
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Liturgie mit. Bald begannen ihn die Bewohner der umliegen-
den Dör fe r zu besuchen und sein Einsiedlerleben zu stören. 
An Weihnachten des gleichen Jahres kam er in die Kloster-
kirche, um die hl. Sakramente zu empfangen. Nach Beendi-
gung des »Cherubims-Hymnus« wandte er sich an den Abt 
mit den W o r t e n : »Vater Abt , geben Sie den Segen, daß in 
meine Waldhüt te keine Frau kommen darf.« — »Zu welchem 
Zeitpunkt und mit was fü r einer Bitte kommst du zu mir, 
Vater Seraphim!« antwortete der Abt . »Eben jetzt gib den 
Segen, Väterchen!« bat Seraphim inständig und demütig. — 
»Wie soll ich vom Kloster aus aufpassen können, daß keine 
Frauen deine Einsiedelei besuchen?« — »Gib den Segen, 
Vater Abt, und keine von ihnen wird in die Nähe meiner 
Hüt te kommen!« Der Vater Abt nahm die Ikone der all-
reinen Gottesmutter, die »Seliger Leib« genannt und deren 
Fest an diesem Tage gefeiert wurde, und segnete Seraphim 
damit, indem er sprach: »Ich segne es, daß keine Frau Zu-
tritt zu deiner Zelle habe; aber du selbst wache darüber!« 
Der hl. Seraphim küßte die Ikone und empfing die hl. Sakra-
mente. Mi t diesem Tage begann sein ständiges Einsiedler-
leben. 

» O Einsiedlerleben! Wohnstät te der Belehrung, Schule des 
himmlischen, göttlichen Verstehens, wo Gott alles ist, was 
wir lernen können.« »Wüste , Paradies der Süßigkeit, wo die 
Blumen der Liebe ihren D u f t ausströmen, bald beginnst du 
im Herbstlicht zu brennen, bald leuchtest du in zarter Rein-
heit. Von dir geht Ruhe und Friede aus, die sich tief in dir 
verbergen und die kein Wind bewegt.« »Dor t erhebt sich 
der Weihrauch der Abtötung nicht nur des Heisches, son-
dern, was noch wichtiger ist, auch des Willens selbst; dort 
brennt ununterbrochen in der Flamme der göttlichen Liebe 
die Lampe des unaufhörlichen Gebetes.« 

Mi t diesen W o r t e n des hl. Basilius des Großen pries der 
hl. Seraphim seine Einsamkeit. Seine Morgen- und Abend-
gebete dauerten sehr lange und wurden mit Demut, Reue 
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vor Got t und Lobpreis seiner Größe verrichtet. Ständig 
betete er das Gebet des hl. Ephräm des Syrers: »Herr und 
Herrscher meines Lebens . . .« Er a ß sehr mäßig, einmal am 
Tage. In den ersten Wochen der Großen Fastenzeit nahm er 
nur einmal wöchentlich nach dem Empfang des Abendmah-
les Nahrung zu sich. 

Die Periode des Einsiedlerlebens war ein schwerer Kampf 
für den Heiligen. Die Einsamkeit in der menschenleeren Tiefe 
des Waldes, die ausgestandene Angst in den langen Herbst-
und Winternächten riefen in ihm Gedanken des Zweifels 
und Gefühle der Gottverlassenheit hervor, mit denen er 
schwer zu kämpfen hatte. Hier nahm er das Leben eines 
Styliten auf sich, indem er tausend Tage lang tagsüber auf 
einem Stein nahe der Einsiedelei und nachts auf einem anderen 
in der Tiefe des Waldes betete. Hier erlitt der Heilige auch 
eine schwere Mar te r : er wurde von zwei Übeltätern beim 
Holzfällen im Walde überfallen. Als Antwort auf ihre For-
derung nach Geld und auf ihre Drohungen legte er das Beil 
auf die Erde, kreuzte die Arme auf der Brust und sagte: 
»Ich nehme von niemandem Geld. Tut , was ihr fü r notwen-
dig findet.« Daraufhin schlugen sie ihn mit dem Rücken 
seines eigenen Beiles auf den Kopf; banden ihn und traten 
ihn, der auf der Erde lag, mit Füßen; dann ließen sie ihn 
blutig und bewußtlos liegen und durchwühlten seine ganze 
Zelle nach Geld. Das war am 12. September 1804, im 
46. Lebensjahr des Heiligen. Als er beim nächsten Morgen-
grauen erwachte, betete er zuerst f ü r die Übeltäter , be-
freite sich mit großer Mühe von den Stricken und schleppte 
sich zum Kloster. Der herbeigeholte Arzt stellte fest, daß 
seine Wunden tödlich seien. Nach einer Woche schwerer 
körperlicher Leiden erschien ihm in einer Vision die Mut ter 
Gottes; von diesem Zeitpunkt an begann er schnell gesund 
zu werden, und schon nach fünf Monaten ging er wieder 
in seine Einsiedelei. Als Folge dieses seines Märtyrer tums 
blieb ihm zeitlebens seine gebückte Haltung. 
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Am 8. Mai 1810 ging er auf Anordnung des Bischofs 
in das Kloster zurück, wo ihm eine Zelle angewiesen wurde, 
in die er sich am 9. Mai einschloß, um das Gelübde des 
Schweigens, das er schon in der Einsiedelei begonnen hatte, 
fortzusetzen. Dies dauerte bis zum 25. November 1825, wo 
er auf ausdrücklichen Befehl der Mut te r Gottes, die ihm er-
neut erschienen war, endgültig sein Gefängnis verließ. Die 
ganzen 15 Jahre verließ er nie seine ungeheizte Zelle, die 
nur von dem schwadien Schein des immer brennenden 
Lämpchens erhellt war . Die Einrichtung war ganz einfach: 
ein Tisch, ein Holzklotz, der als Stuhl diente, und eine 
Ikone auf dem Tisch, die von dem brennenden Lämpchen 
beleuchtet wurde. Zuerst schlief er, auf einem Holzbündel 
sitzend, dann zimmerte er sich einen Sarg, der ihn bestän-
dig an den Tod erinnerte. 

Der Sarg in der Zelle des hl. Seraphim wie auch die An-
fertigung des »Totenkleides« bedeuten auf keinen Fall eine 
Forderung, das Leben in eine Vorbereitung auf den Tod zu 
verwandeln; es ist dies keine Absage von dem Leben hier 
auf Erden. Es ist ein beständiges Denken an den Tod, da-
mit sich die Seele des Menschen nicht an das Leben in »die-
ser Wel t« »klammert«, an die sündige Wel t , sondern damit 
sie sich an ihre grundlegende Bestimmung, ihre eigene und 
der Wel t Wiedergeburt , erinnere. Der hl. Seraphim berei-
tete sich sowohl durch sein Einsiedlerleben, wie auch durch 
sein Schweigen und sein Denken an den Tod darauf vor, der 
Wel t zu dienen; er brannte von dem Feuer der Liebe zu 
den Menschen und zur Wel t Gottes und weihte das Ende 
seines Lebens ihrer Wiedergeburt . Er hat niemals einen 
Menschen aufgefordert , aus der Wel t zu fliehen. Seine Lehre 
war eine Aufforderung sich zu freuen, das Licht, den D u f t 
und die W ä r m e in dieser Wel t zu fühlen und sich den Hei-
ligen Geist hier auf der Erde anzueignen. 

Fünfzehneinhalb Jahre dauerte sein Gefängnis, das auf 
Befehl der Mut te r Gottes am 25. November 1825 endete. 
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Als 66-jähriger Greis nahm er als neue Askese das Starzen-
tum, die helfende Liebe zu den Schwachen, zu den seelisch 
kranken Menschen, auf sich. Es war dies die Frucht seiner 
äußeren asketischen Tätigkeit und seines Gebetes, der in 
ihm wirksamen »Theoria« seines Gottschauens. Äußere aske-
tische Übung ist der W e g zum Gebet, als der geistlichen 
Tätigkeit; Ziel der geistlichen Tätigkeit ist die Wiedergeburt 
des Menschen und seine Erlösung. Jetzt konnte er eine 
Leuchte für die Menschen werden, die ihn umgaben. Dies 
ist das endgültige Ziel des Lebens eines orthodoxen Christen: 
die Erlösung wird von der Vollkommenheit abgelöst, und die 
Vollkommenheit wird zur Leuchte in der Dunkelheit des all-
täglichen Lebens. W e r den langwierigen W e g eines Asketen 
und Märtyrers vollendet hat, um in sich die göttliche Liebe 
aufzunehmen, dieser m u ß die von ihm überströmende Liebe 
auf alle, die ihn umgeben, ausgießen. Die durch die geist-
liche Tätigkeit erleuchtete Na tu r des Heiligen hat seine äuße-
ren Empfindungen verfeinert und vertieft. Sein Gesicht und 
sein Gehör blieben nicht an der Oberfläche der Erscheinun-
gen haften, sondern drangen tiefer ein und nahmen den aus 
ihnen hervorleuchtenden Geist auf , die »Logoi« der Dinge 
und der menschlichen Persönlichkeiten, und verliehen ihm 
eine außerordentliche Gabe der Herzenskenntnis. Seine 
jahrelange Vert iefung in inniges Gebet und Schweigen er-
öffnete ihm das Geheimnis des Wachstums der seelischen 
Erlebnisse, lehrte ihn, die Wege ihrer Entwicklung vorher-
zusehen, und verlieh ihm die Gabe eines Propheten. Sein 
Wille, der durch den Gehorsam und durch Gottes Gnade 
gestärkt war, gab ihm Macht über die physische Seite der 
menschlichen N a t u r und über die animalische Welt . Krank-
heitsprozesse im menschlichen Körper verschwanden durch 
das Gebet des Heiligen, dessen wundertätige, heilende Kraf t 
dadurch offenbar wurde. Wilde Tiere kamen von selbst 
zur Hüt te des Heiligen und gehorchten seinen Befehlen. 
Seine Liebe erstreckte sich auf alle, die um ihn waren, 
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und auf alle Menschen überhaupt; seine Demut, als Wir -
kung dieser Liebe, kannte keine Grenzen. Nicht umsonst 
wurde er der »irdische Engel und himmlische Mensch« ge-
nannt . Sein Gesicht war immer strahlend und freudig; ein 
Glanz der Liebe und Freude ging von ihm aus. ü b e r seinem 
armseligen Gewand trug er einen weißen Kittel, der mit 
einem reinen, weißen Handtuch gegürtet war . Die Oster-
f reude des Heiligen war eine Freude »des Sieges, der die 
Wel t überwindet, die ewige Freude des ewigen Lebens«. In-
dem er die zu ihm Kommenden auf den zwölften Artikel des 
Glaubensbekenntnisses hinwies, richtete er die Aufmerksam-
keit aller auf die Vollendung der Hoffnung in den Herzen 
der Sterblichen. »Die Auferstehung der Toten« und das 
»Leben der zukünftigen Welt« können wir durch die Auf-
erstehung Christi, durch sein Pascha, schon hier auf Erden 
genießen. Dahe r auch der beständige G r u ß des Heiligen: 
»Christus ist auferstanden!« Darin liegt auch der Sinn sei-
ner Lehre von der Aneignung des »Heiligen Geistes«, denn 
der Heilige Geist ist nach der Lehre Simeons des Neuen 
Theologen die Auferstehung der Toten. Die Toten sind nicht 
gestorben im alltäglichen Sinne dieses Wortes , sondern sie 
sind in eine andere, aber mit uns verbundene Wel t hinüber-
gegangen. Zwischen ihnen und uns ist ein Verkehr möglich, 
ja er ist nicht nur möglich, sondern er findet auch tatsäch-
lich ununterbrochen statt. 

So kam der 1. Januar 1833, der Vortag des Todes des 
Heiligen. Der Heilige wohnte am f rühen Morgen der Litur-
gie in der Kirche des Krankenhauses bei und empfing die 
hl. Sakramente, dann ging er auf seine Zelle, aus der bis in 
die späte Nacht Osterlieder zu hören waren. Am frühen 
Morgen des 2. Januar wurden die Mönche durch einen 
Rauch, der aus der Zelle des hl. Seraphim drang, in Unruhe 
versetzt; sie brachen die T ü r auf und sahen den Heiligen, 
wie er vor der Ikone der Muttes Gottes, die »Umilenie« 17) 
genannt wird, mit gekreuzten Armen, geschlossenen Augen 
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und mit dem Gesichtsausdruck eines Betenden kniete. Der 
Heilige war »vor Gott getreten«, er war hinübergegangen in 
die Ewigkeit. 

Das ganze Leben des Heiligen war ein Brennen in der 
Liebe zu Got t und zu den Menschen, ein ununterbrochenes 
»Erwerben des Heiligen Geistes.« Seine äußere Lebensweise 
hatte nichts Anziehendes an sich; er zog sich ganz in die 
geheimnisvolle Tiefe seines Herzens zurück, wo sich dieses 
mit der Tiefe der Gottheit berührt , und aus dem eine Brücke 
zum Herzen der Mitmenschen führ t . »Das Zeichen einer ver-
ständigen Seele ist es«, sagte der hl. Seraphim, »wenn der 
Mensch seinen Verstand in sich selbst versenkt und seine 
Tätigkeit in seinem Herzen bewahrt . Dann beschattet ihn die 
Gnade Gottes und er befindet sich in friedvoller Ordnung.« 
Vor allem ist diese »friedvolle Ordnung« notwendig, dann 
wird alles übrige dazu gegeben; zuerst ist es notwendig, den 
inneren Menschen in Ordnung zu bringen, das Licht Christi 
in der Tiefe seines eignen Ich zu entzünden, und dieses Licht 
dringt von da aus durch das Dunkel unseres alltäglichen 
Lebens hindurch und erhellt dieses Leben selbst. Ein solches 
Insichgehen ist keine Flucht vor dem Leben. Der hl. Sera-
phim litt fü r Rußland, fü r seine Gegenwart und seine Zu-
kunf t . Er baute dieses unsichtbare heilige Rußland, das eine 
Quelle der großen russischen Kultur war und das die Seele 
des großen russischen Reiches gestaltete. Die wie ein Meer 
große Menge russischer Menschen, die den Heiligen während 
seines Lebens und nach seinem Tode sein Grab besuchten, 
nahmen von da Licht, Stille und Freude mit. In ihrer Seele 
entzündete sich ein Feuer, das sie in das ganze Land hinaus-
trugen. Dieses Feuer erlösdhte auch nicht im 19. Jahrhundert , 
nach der Zerstörung des Sketen-Mönchtums, es erlischt auch 
jetzt nicht trotz der Dunkelheit, die Rußland verschlungen 
hat . Manchmal scheint es, als ob es ausgelöscht sei. Aber wir 
glauben den Wor ten des Evangeliums, daß »das Licht in der 
Finsternis leuchtet und die Finsternis hat es nicht begriffen.« 
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Auf das Erlösdien folgt das Auflodern einer alles erleuch-
tenden Flamme. Bürgschaft dieses Glaubens sind solche 
Leuchten wie der hl. Seraphim von Sarow. Ein Volk, das 
aus seiner Mit te einen solchen Heiligen hervorgebracht hat , 
ein Volk, das an ihm als an dem Ideal seiner Heimat hing, 
ist nicht untergegangen und kann nicht untergehen in 
Dunkelheit. Das Licht Christi, das sich in seiner Seele vor-
übergehend verfinstert hat , wird wieder hell aufstrahlen, 
ähnlich wie das Licht seines Sohnes Seraphim von Sarow. 

Das Starzentum in Rußland 

Das Starzentum ist nicht westlichen Ursprungs. Es ist im 
Osten und zwar zuerst auf dem Berg Athos entstanden. Aber 
als seine jetzige Heimat muß man Rußland ansehen: hier hat 
es Wurze ln geschlagen und hier fand es einen fruchtbaren 
Boden für seine Verbreitung. Man kann sagen, daß das reli-
giöse Leben, besonders seit dem 16. Jahrhundert , durch das 
Starzentum gestärkt wurde; daß die petrinischen Reformen, 
die es sich zum Ziel gesetzt hatten, in Rußland die westliche 
Kultur einzuführen, — das berühmte »Fenster nach Euro-
pa« — nicht nur den Protest des »Raskol«,18) sondern zuerst 
und hauptsächlich den Protest des Starzentums hervorriefen. 
Das Starzentum war eine Quelle nicht nur des Protestes 
gegen den sich in Wissenschaft und Leben, besonders unserer 
Intelligenz, am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts ausbreitenden Atheismus, sondern auch fast die 
einzige Quelle, aus der die russische religiöse Weltanschau-
ung entsprang. Es genügt, sich nur an die sogenannte slawo-
phile Bewegung zu erinnern, an Namen wie Gogol, I. Kire-
jewskij, Dostojewskij, K. Leontjew, teilweise auch L. Tolstoj, 
um die Bedeutung des Starzentums fü r die russische Kultur 
zu sehen. W i r können auch jetzt nicht sagen, daß das Star-
zentum seit 1917 eine endgültige Niederlage erlitten hat : der 
Kampf der westlichen Kultur mit der alten russischen Ortho-
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doxie ist noch nicht zu Ende. Irgendwo, fü r uns unsichtbar, 
geht der Kampf weiter; die Samenkörner, die im 19. Jahr-
hunder t von dem Starzentum ausgesät wurden, sind nicht 
erstickt; sie sind in der Erde, und sie werden aufgehen, aber 
es ist schwer zu sagen, ob das Unkraut den Weizen in 
seinem Wachstum oder ob der Weizen das Unkraut über-
wuchern wird. 

Auf die Frage, warum das Starzentum so eine belebende 
und heilende Quelle der Orthodoxie in Rußland war, m u ß 
man die Antwort in den Besonderheiten der russischen Volks-
seele suchen. Diese wird durch vier grundlegende Eigen-
schaften charakterisiert: 1. Die Existenzialität seiner Lebens-
auffassung, 2. die Ablehnung rein äußerlicher Formen als 
Lebensgrundlagen, 3. die von Dostojewski) in seiner Rede 
über Puschkin erwähnte Weltweite der russischen Seele, ihre 
Fähigkeit, sich in eine f remde Nationalität, in eine f remde 
Persönlichkeit umzuwandeln, und 4. eine Ar t »natürlicher 
Bolschewismus«. 

Die Existenzialität (eine Moderichtung der zeitgenössi-
schen europäischen Philosophie) besteht darin, daß als Aus-
gangspunkt der Weltanschauung und Lebensauffassung nicht 
der Gedanke, nicht der abstrakte Begriff gilt, sondern die 
konkret verwirklichende Realität, und Ziel der Weltanschau-
ung ist nidit die Beruhigung des Geistes, sondern diese 
gleiche konkret verwirklichende Realität. Es ist der Protest 
gegen die Abstraktheit sowohl des Materialismus als auch 
der idealistischen Systeme; der Protest gegen die Einrichtung 
oder den U m b a u des Lebens auf Grund abstrakter Begriffe. 
Für den russischen Menschen ist die Religion nicht ein theore-
tisches oder theologisches System, sondern eine konkrete 
Anleitung zum Leben. Die Religion ist für ihn eine Theorie, 
im griechischen Sinne dieses Wortes , ein Gottschauen (griech. 
7heoria — Theos = Gott , und horao = schaue), und gleich-
zeitig ein Gottwerden, ein Einswerden mit Gott , eine Theo-
sie (griech. Theosis). Vielleicht ist es damit auch zu erklären, 
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daß es in der Orthodoxie kein ausgearbeitetes dogmatisches 
System gibt. Die theologischen Arbeiten der Schüler unserer 
Geistlichen Akademien tragen in der Hauptsache polemischen 
Charakter , sie sind meistens eine Kritik des Katholizismus 
oder Protestantismus. In der russischen theologischen Litera-
tur ist am meisten das System der christlichen Ethik, d. h. 
die Lehre von dem christlichen Leben, ausgearbeitet. Die 
bedeutendsten Vertreter der Orthodoxie wie der hl. Tychon 
von Sadonsk (1724—1783), Bischof Feofan der Eingeker-
kerte (1815—1894), Bischof Ignatij Brentschaninow (1807 
bis 1867), der Professor der Moskauer Geistlichen Akademie 
F. Golubinskij (1793—1854), der bedeutende russische 
Philosoph und Theologe Wl . Solowjew u. a. schrieben in der 
Hauptsache über Fragen der Asketik, des geistlichen Lebens, 
oder sie bearbeiteten die orthodoxe Ethik.19) An erster Stelle 
stand und steht in der Orthodoxie nicht die Theorie, in ihrer 
heutigen Wortbedeutung, sondern das Leben. 

W i e war das russische Reich entstanden? Die Antwort 
Nestors des Chronisten auf diese Frage — daß nämlich die 
Waräger zur Herstellung der »Ordnung« im Lande von den 
Russen herbeigerufen wurden — ist in unserer Zeit für viele 
unbefriedigend. Man versucht, eine Theorie aufzustellen, nach 
der die warägischen Könige allmählich zur Macht über die 
Slawen gelangten. Die Schöpfer dieser Theorie gehen davon 
aus, daß sich die Slawen selbst lieber mit friedlicher Arbeit 
beschäftigten, und geben zu, daß die warägischen Könige, 
die sich an die Spitze ihrer Stämme stellten, von den Slawen 
entweder auf Grund eines Mietvertrages oder eines Ver-
trages über die Teilung der geschäftlichen Gewinne zur Be-
wachung ihrer Handelswege und Städte und zur Unter-
suchung gerichtlicher Angelegenheiten gerufen wurden, dann 
aber allmählich die ganze fürstliche Macht in ihre Hände 
nahmen. Aber selbst bei dieser Theorie der Allmählichkeit 
bleibt der gleiche Gedanke Nestors bestehen: die Slawen 
riefen die Waräger , um durch ihre Herrschaft die Ordnung 
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in ihrem Land herzustellen; Nestor hat diesen Prozeß nur 
verallgemeinert, der sich, vom Standpunkt der heutigen 
Theorie allmählich und nicht überall gleich vollzog. Trotz-
dem handelt es sich hier um eine außerordentliche Erschei-
nung in der Weltgeschichte: ein Volk lehnt es ab, die Herr-
schaft in seine eigene Hand zu nehmen, und übergibt sie 
einem fremden Volk. Das ist ein klares Beispiel der ab-
lehnenden Haltung des Volkes gegenüber der Herrschaft, 
einer Haltung, die auch später in der russischen Geschichte, 
besonders der Kirchengeschichte, sichtbar wird. Es genügt, 
sich an das Leben des hl. Sergius von Radonesch zu erin-
nern, der es ablehnte, den Rang eines Metropoliten anzu-
nehmen, an die Ablehnung hierarchischer Würden durch 
seine zahlreichen Schüler, an den Kampf der Sketen-Mönche 
jenseits der Wolga mit den Josephiten, an die vorzeitige 
Niederlegung der nicht freiwillig angenommenen bischöflichen 
Würde durch Bischof Feofan den Eingekerkerten, Bischof 
Ignatij Brentschaninow und andere, um zu sehen, daß Macht 
der slawischen Seele fremd ist, Macht als äußere und ge-
waltsame Herrschaft über die anderen. 

Das russische Volk konnte sich auch die Ideen des 
römischen Rechts, trotz aller Anstrengungen Peters I. und 
der ganzen folgenden gerichtlichen Praxis, nicht aneignen. 
Äußerlich-juristische Beziehungen an Stelle innerer waren 
ihm vom Anfang seines staatlichen Lebens an fremd. Das 
russische Volk zog im Leben nicht das Recht, sondern die 
Wahrheit an. Die Wahrheit und zwar die christliche Wahr-
heit war auch die Grundlage in der »Anleitung« Wladimirs 
des Monomachen, die er seinen Nachfolgern als eine Art 
Testament hinterließ. »Die Russen bilden einen polaren 
Gegensatz zu der römischen Normen-Kultur.« Ihr Recht kam 
nicht von außen, sondern wuchs organisch aus den Bedürf-
nissen des Volkes heraus und mußte notwendigerweise auf 
der Wahrheit begründet sein. 

Der dritte Charakterzug der russischen Seele ist ihre 
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Fähigkeit zur Umwandlung oder ihre Weltweite. Die Fähig-
keit, in eine f remde Seele einzudringen, ihr Innenleben zu 
verstehen, und nicht nur zu verstehen, sondern in sich selbst 
aufzunehmen, mit ihr im Leben eins zu werden, ist ein 
Charakterzug der Slawen, der dem Westeuropäer mit seiner 
übertrieben stark ausgeprägten Individualisierung unerreich-
bar ist. Puschkin konnte »Lieder der westlichen Slawen« 
schreiben, die Mérimée fü r eine Ubersetzung aus dem Ser-
bischen hielt; er konnte auch, und zwar kongenial, Koran-
aussprüche übersetzen; Val. Brjusow konnte seinen »Feuer-
engel« schreiben, einen Roman, der von der westlichen Kri-
tik als Ubersetzung irgendeiner deutschen mittelalterlichen 
Chronik angesehen wurde. Für den russischen Menschen ist 
eine f remde Seele nicht etwas Dunkles; er besitzt die Fähig-
keit, die äußere Hülle zu durchdringen, durch die Wel t der 
Erscheinungen in die Wel t des Wesentlichen einzudringen. 
Er ist aber nicht nur zur Scharfsinnigkeit, sondern auch zu 
der Fähigkeit der geistlichen Leitung prädestiniert. Es war 
nicht nur eine Arina, die Puschkin erzogen hat. Man m u ß 
sich an die kleine autobiographische Erzählung Dostojewskijs 
in seinem »Tagebuch eines Schriftstellers« erinnern, wie ein 
Bauer auf einfache Weise, durch Liebe, ein Kind beruhigen 
konnte, das sich in der Nähe des Waldes vor einem Wolf 
fürchtete; wie er es verstand, in die Seele des Kleinen ein-
zudringen und sie zu beeinflussen. Der Russe kann nicht nur 
eine fremde Weltanschauung leicht in sich verkörpern, son-
dern er kann sie auch, überzeugt von der Wahrhei t seiner 
eigenen, anderen übergeben. Er kann, nach der Uberzeugung 
Dostojewskijs, die auseinandergefallene Wel t wieder ver-
einen. Er kann nie so ein engherziger Nationalist wie die 
Westeuropäer sein. 

Der vierte und letzte Zug in der Psychologie des russischen 
Volkes, der uns im gegebenen Falle interessiert, ist der »Bol-
schewismus« in dem Sinne, daß das russische Volk den Glau-
ben mit ganzer Seele in sich aufnimmt und nicht nur bestrebt 
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ist, ihn sogleich im Leben zu verkörpern, sondern daß es 
diese Verkörperung bis zum Ende durchführt , bis zur Ver-
wirklichung der letzten sich aus diesem Glauben ergebenden 
Konsequenzen. Es glaubt bis an das Ende und bis zur Selbst-
aufopferung. N u r in Rußland sind solche Erscheinungen 
möglich wie der berühmte »Prozeß von Tarnopol« — das 
Gericht über die Bauern, die an das nahe Wel tende glaubten, 
an die baldige Ankunf t des Antichrist, und ihre Verwandten 
und Freunde, natürlich auf deren eigenen Wunsch, lebendig 
einmauerten. 

Diese vier grundlegenden Züge in der Psychologie des 
russischen Volkes waren die Basis, auf der das Starzentum 
in Rußland sich entwickelte und aufblühte. Sein erstes Er-
scheinen fällt in eine schwere Epoche der russischen Kirche: 
als sie in immer größere Abhängigkeit von der weltlichen 
Herrschaft , und zwar zuerst von der der Großfürs ten , dann 
von der der Zaren, kam und als das asketische Leben in den 
russischen Klöstern bereits zu verfallen begann. 

Der Starez Teofan 

Der erste bedeutende Starez dieser Epoche in Rußland 
war der Starez Feofan (1751—1832). Er wurde im Jahre 
1769 im Alter von achtzehn Jahren Mönch; die 1768 in 
Moskau herrschende Pest hatte ihn daran gehindert, sein 
Vorhaben noch f rüher auszuführen. Aber offenbar ha t er 
schon in seiner Jugend auf seinen Wanderungen durch Ruß-
land und auf der Suche nach dem gerechten Leben viele 
Klöster besucht. Er kannte die Starzen der Wüs t e von Sa-
row: den Starzen Ephram, der sich in seiner Demut ernie-
drigte, aber reich an Tugenden war, den Priestermönch Joa-
kim, den Pachomij, Nazar i j , Josias. In seinen Erinnerungen 
erzählt er von dem Kloster von Sarow, von den Wundern , 
die dort geschahen, von den Starzen und Einsiedlern, die in 
der Nähe lebten. In der Wüs te von Sarow blieb Feofan nicht 
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lange; er wandte sich nach Sanaksar, wo eine strenge Kloster-
regel beobachtet wurde. Dor t lebte der Starez Feodor Uscha-
kow, ein Schüler des Starzen Paisij. Feofan blieb auch in 
Sanaksar nicht lange, nur bis zur Versetzung Feodors 
in das Solowetzkij-Kloster, dann ging er zu dem Starzen 
Kleopa. Zu dieser Zeit lebten nämlidi die Starzen Paisij und 
Kleopa, die ein heiligmäßiges Leben führ ten, noch. Sie 
waren beide Einsiedler auf dem hl. Berg Athos. Später gin-
gen sie nach Moldawien. Der Starez Paisij blieb dort ; der 
Starez Kleopa kehrte nach Rußland zurück und zwar in das 
»Wwedenije«-Kloster2 0) das neunzig Wers t von Moskau ent-
fernt und auf der kleinen Insel eines Flusses lag, weshalb es 
auch Inselkloster genannt wurde. Von dort ging Feofan mit 
dem Starzen Kleopa und zwei Schülern in den Wald . Auf 
dem W e g nach Jerusalem, wohin Feofan zusammen mit meh-
reren Männern eine Wal l fahr t unternehmen wollte, blieb er 
in dem Tismanskij-Kloster in Moldawien, wo er die Mönchs-
weihe und den Namen Feofan erhielt. Nach dem Friedens-
schluß mit den Türken mußte Feofan nach Rußland zurück-
gehen, wo er auf Einladung des Vaters Ignatij, mit dem er 
zusammen in Sanaksar bei dem Starzen Feodor war, in das 
Kloster von Floritschew ging. Dort wurde er von dem Erz-
bischof von Wladimir zum Diakon geweiht. Anderthalb 
Jahre später wurde er fü r die orthodoxe Mission in Japan 
bestimmt, erhielt aber dann den Befehl, in St. Petersburg zu 
bleiben und zwar in der Lawra des hl. Alexander Newskij . 
Der Metropoli t Gabriel von Nowgorod und St. Petersburg 
nahm ihn dann als seinen Diener zu sich; später ernannte er 
ihn zum Vorsteher des Modenskij-Klosters. In diesem Kloster 
blieb Feofan zwei Jahre, dann wurde er in das Kyrillus-
Kloster von Nowojesersk berufen. In seinem »Testament«, 
das autobiographischen Charakter trägt, schreibt Feofan dar-
über selbst: 

»Die Einwohner der Stadt Beloserk waren sehr betrübt, 
daß das alte Kloster des hl. Kyrillus von Nowojesersk stark 
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verödete. Sie baten den hochwürdigsten Metropoliten, einen 
neuen Vorsteher zur Wiedererichtung des Klosters zu er-
nennen. Der Metropolit schickte mich dorthin. Und bis heute 
lebe ich in den Mauern dieses Klosters. Schon sind 10 Jahre 
vergangen, seitdem Bonaparte hier war. 1821.« 

W i r sehen, daß der Lebensweg des Starzen Feofan in enger 
Verbindung mit dem Kreis von Asketen und Starzen, der sich 
um den Vater Paisij bildete, steht. Durchdrungen vom Geist 
seines Lehrers war Feofan bestrebt, das Leben im Kyrillus-
Kloster von Nowojesersk genau nach dem Vorbild des Lebens 
in Neamtz zu gestalten. Wie Vater Paisij, so war auch er der 
Meinung, daß die Erziehung eines jungen Mönchs durch 
einen Starez in enger Verbindung mit der cönobitischen Ein-
richtung des Klosters stehen muß. Wenn wir auf das alltäg-
liche Leben der Klöster, die von Feofan geleitet wurden, 
einen Blick werfen, spüren wir sofort die Atmosphäre der 
Klöster in Moldawien. Hier wie dort bildete das Gebet die 
Grundlage der asketischen Erziehung. Der Mönch muß seine 
Zei t vor allem dem Gebet widmen, ausgenommen die weni-
gen Stunden, die fü r die Arbeiten im Kloster bestimmt sind. 

Der Ruhm des Starzen Feofan verbreitete sich weit über 
die Grenzen seines Klosters hinaus. Von allen Seiten kamen 
seine Verehrer zu ihm mit der Bitte um seinen Rat und seine 
Unterweisung. Zu seinen Verehrern gehörte auch der Kaiser 
Alexander I. Auf seinen Wunsch wurde dem Starzen die 
W ü r d e eines Archimandriten verliehen. Im Jahre 1829 legte 
der Starez sein Amt nieder; er bereitete sich jetzt auf das 
»andere Leben« vor. Einmal sagte er zu einem der Brüder: 
»Jetzt beendige ich mein irdisches Leben und bereite midi 
auf das ewige vor.« Die ganze Zeit betete er oder beob-
achtete Schweigen mit dem Jesus-Gebet im Herzen. In den 
letzten Jahren seines Lebens wurde er sehr schwach. Der 
Mönch, der ihn bediente, bat ihn, er möge doch etwas aus-
ruhen. »Ja, ja, bald werde ich ausruhen«, antwortete ihm der 
Starez. Am 3. Dezember 1832 ging er mit Hilfe der Brüder 
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noch einmal, aber schon zum letzten Mal, in die Kirche und 
empfing das heilige Abendmahl. Als er auf seine Zelle 
zurückkam, sagte er dem Bruder, daß er sich konzentrieren 
möchte, weil seine letzte Stunde gekommen sei. Dann legte 
er sich auf das Bett, streckte sich aus, ganz ruhig, als wollte 
er einschlafen, und mit den Wor ten : »Herr Jesus Christus, 
Sohn Gottes, erbarme Dich meiner!« ging er hinüber in das 
andere Leben. 

Der Starez Leonid von Optino 

Die Tätigkeit des Starzen Feofan beschränkte sich in der 
Hauptsache auf die Klöster. Hier mußte sich das Starzen-
tum zuerst entwickeln und reif werden, um über die 
klösterlichen Mauern hinaus zu gehen. Der erste bedeutende 
Starez, der über die Klosterpforte in die Wel t hinaus-
ging, war Leonid von Opt ino (1768—1841, 28. September). 
Mi t 20 Jahren kam Leo Nagolkin, wie der Starez mit sei-
nem weltlichen Namen hieß, in die Lehre zu einem Kauf-
mann; er mußte auf seinen Reisen kleine Städte und Dörfer 
in Mittelrußland besuchen und führ te die Geschäfte seines 
Her rn mit großem Erfolg. Die Z u k u n f t versprach ihm 
die Karriere eines reichen Kaufmanns. Nach zehnjähriger 
Tätigkeit als Kaufmann trat er plötzlich, unerwartet f ü r 
alle, in das kleine und damals unbedeutende Kloster von 
Opt ino im Gouvernement von Kaluga ein. Man kann 
annehmen, daß diese Umwandlung in seiner Seele schon 
lange vorbereitet war, vielleicht schon seit den ersten Jahren 
seiner Geschäftsreisen. Später, in seinen Gesprächen als 
Starez, verwendete er häufig volkstümliche Ausdrücke, 
Sprichwörter, und bediente sich der einfachen Sprache des 
Volkes. Offenbar nahm er alles, was er mit großem Fein-
gefühl erlauscht hatte, in sich auf und war ein guter Kenner 
der Volksseele. 

Nach zwei Jahren verließ er das Kloster von Optino und 
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zog in das Belobereshnyj-Kloster im Gouvernement von Orel , 
dessen Vorsteher der Priestermönch Wassilij Kischkin war, 
ein Zögling des Athos und ein begnadeter Starez. Hier wurde 
Leo Nagolkin im Jahre 1801 Mönch und erhielt den Namen 
Leonid. Unter der Leitung des Starzen Wassili j begann der 
junge Mönch seine Übungen im asketischen Leben. Groß 
und kräft ig wie er war, nahm er die schwersten Arbeiten im 
Kloster auf sich und arbeitete unermüdlich die ganze Zeit, 
die ihm von den Gottesdiensten übrig blieb. Im Jahre 1806 
legte der Starez Wassilij das Amt als Vorsteher nieder. Die 
Brüder wählten einstimmig Leonid, der damals schon Prie-
stermönch war, zu seinem Nachfolger. Das Leben des Vaters 
Leonid änderte sich nicht: er blieb ebenso einfach, der gleiche 
Arbeiter und Asket wie früher . Nach 4 Jahren legte Vater 
Leonid sein Amt als Vorsteher nieder und ging zusammen 
mit dem Starzen Feodor (Uschakow), einem Schüler des 
Paisij, der in einem benachbarten Kloster lebte und eine Zeit 
lang sein geistlicher Leiter gewesen war, in den tiefen Wald 
zu dem Starzen Kleopa. Dort lebten sie zu dreien in voll-
kommener Abgeschiedenheit von der Welt , hier war es auch, 
wo Leonid das Schima erhielt. Aber sie sollten nicht lange 
in der Einsamkeit bleiben. Die Nachricht von den Asketen 
im Walde verbreitete sich schnell unter den wahrheits-
suchenden Bauern der Umgebung. Man begann zu ihnen zu 
wallfahren. Die drei Einsiedler waren gezwungen, ihre Ein-
siedelei zu verlassen, und, nachdem sie noch einige Klöster 
besucht hatten, begaben sie sich in das auf einer Insel des 
Ladoga-Sees gelegene Walaam-Kloster . Kurz vor Beginn des 
Vaterländischen Krieges (1812) ließen sich die drei Starzen 
in einer einsamen Skete nicht weit von dem Kloster nieder. 
Vater Leonid, der damals 40 Jahre alt war , erschien, ver-
glichen mit den im hohen Greisenalter stehenden Feodor und 
Kleopa, als ganz junger Mann, und trotzdem wandten sich 
die Wal l fahre r an ihn mit der Bitte um Rat und Belehrung. 
Das Starzentum war damals noch etwas Neues in Walaam, 
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und die Mönche des Klosters, besonders die Anfänger unter 
ihnen, begannen, ein unbrüderliches Verhalten gegen Vater 
Leonid an den Tag zu legen. Feodor und Leonid (Kleopa war 
schon f rüher gestorben) beschlossen, in das Alexandro-
Swirskij-Kloster zu gehen. Das war im Jahre 1817. Fünf 
Jahre lebten sie dort zusammen bis zum Tode des Starzen 
Feodor. Dann blieb Vater Leonid allein mit seinen Jüngern. 
Die Wal l fahrer , die zu ihm in großer Zahl kamen, raubten 
ihm viel Zeit , so daß er sich der Erziehung seiner Schüler 
zum asketischen, geistlichen Leben nicht genügend widmen 
konnte. Und wieder erwachte in ihm der Gedanke, daß er 
einen neuen einsamen O r t fü r die geistlichen Übungen mit 
seinen Schülern suchen müsse. Aber der Her r hat te ihn schon 
vorher für eine neue Tätigkeit, fü r das Starzentum in der 
Wel t bestimmt. Er war überzeugt, daß man von Menschen, 
die Belehrung und Trost suchen, nicht fliehen dürfe , daß man 
sich nicht von der Wel t abschließen könne, um nur fü r sich 
und den kleinen Kreis seiner Schüler zu sorgen. Er beschloß, 
eine neue Schule des Starzentums zusammen mit seinen 
Schülern in dem Kloster von Optino zu gründen. Auf diese 
Weise brachte der Starez Leonid die erste, vorbereitende 
Periode in der Geschichte des Starzentums zum Abschluß, 
deren Vertreter die Starzen Paisij, Kleopa, Feodor, Feofan, 
Wassilij waren, die alle innerhalb der Klostermauern wirk-
ten, und begann die zweite Periode, als das Starzentum in 
die Wel t ging zum Dienste an den Menschen, zur Erziehung 
der Welt leute im geistlichen Leben. Er erkannte die Gefahr , 
die der Wel t droht, wenn sie in ein ausschließlich materiel-
les Leben versinkt. 

Im Jahre 1829 ließ sich Vater Leonid im Kloster von 
Opt ino nieder, in einer nahegelegenen Skete, die von allen 
Seiten mit Fichtenwald umgeben war und so von der Wel t 
abgeschlossen erschien. Die Skete bestand aus einem kleinen 
Holzkirdilein und den im Umkreis zerstreuten Hütten, den 
Zellen der Mönche. Die Zelle des Vaters Leonid, die aus 

300 



zwei Zimmern bestand, war jenseits der Umzäunung: der 
Starez war aus dem Kloster in die Wel t gegangen. Hier 
konnten ihn nicht nur Mönd ie besuchen, sondern auch Welt-
leute, sogar Frauen, die in die Skete selbst keinen Zutri t t 
hatten. Dies war die erste Begegnung des Starzen mit Frauen. 

Das Leben in der Zelle des Starzen begann sehr f rüh am 
Tage. Schon um zwei Uhr nachts versammelten sich seine 
Schüler in ihr zum Morgengebet. Mit Unterbrechung durch 
zwei kleine Pausen war der ganze Tag dem Gebet gewidmet. 
Das Abendgebet wurde ebenfalls in seiner Zelle von seinen 
Schülern verrichtet. Nach dem Gebet blieben die Schüler bei 
dem Starzen, um von ihm Anweisungen zu bekommen und 
um für den abgelaufenen Tag Reue zu erwecken. Dann las 
man, of t mit Erklärungen des Starzen, das Evangelium und 
Abschnitte aus dem »Dobrotolubije«. 

Der Starez Leonid schlief nicht mehr als drei Stunden 
täglich. Zweimal in der Woche empfing er in der Kirche der 
Skete das Abendmahl. Seine bescheidene Nahrung nahm er 
zweimal am Tag. W ä h r e n d seiner Gespräche mit den Schü-
lern strickte der Starez häufig Gürtel, die er dann den welt-
lichen Besuchern schenkte. Ständig verrichtete er das Jesus-
Gebet oder sang kirchliche Hymnen. 

Bischof Ignatij Brentschaninow schrieb von ihm und dem 
Starzen Makar i j : »Beide Starzen waren erfüllt von der 
Lesung der Schriften der Kirchenväter über das Mönchsleben. 
Auf der Grundlage dieser Schriften bauten sie ihr Leben auf 
und leiteten die, die um ihre Unterweisung baten. Ihr Geist 
war von Gedanken der heiligen Väter durchdrungen. Nie-
mals gaben sie ihre Belehrungen, als ob diese von ihnen selbst 
kämen, sondern immer in Aussprüchen der Heiligen Schrift 
und der Kirchenväter. Dies verlieh ihren Wor ten eine beson-
dere Kraf t der Uberzeugung: wer vielleicht glauben mochte, 
das menschliche W o r t kritisieren zu dürfen, hörte andächtig 
auf das W o r t Gottes und wagte es nicht, Einwände zu 
machen.« 
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Bei aller Strenge seines Lebens gebrauchte Vater Leonid 
in seinen Gesprächen gerne volkstümliche Ausdrücke und 
Sprichwörter. Manchmal gab er durch sein eigenes Benehmen 
den Anlaß dazu, daß man ihn für einen »Einfältigen« hielt. 

Den Starzen besuchte in der Hauptsache einfaches Volk, 
dessen Nöte er gut kannte und mit dem er überzeugend 
in seiner Sprache sprechen konnte. Sein Verhältnis zu 
Bauern und Städtern war von großer Liebe erfüllt , er hörte 
geduldig ihre Klagen über die Schwierigkeiten des Lebens an, 
ihre unkomplizierten Erzählungen von ihren Sünden und 
Fehltritten, und er verstand es, die vom Leben Nieder-
gedrückten aufzurichten, die Zweifelnden zu stärken und den 
Gram vor ihrer Seele zu nehmen. Er war ein Starez des Vol-
kes. Er war wirklich ein Vater, der fü r den Glauben und das 
geistliche Leben seiner Kinder rührend sorgte. Die Kunde 
von ihm, und nicht nur die Kunde, sondern auch sein Ein-
fluß drang weit über die Grenzen des Klosters von Opt ino 
hinaus, besonders dank seiner Schüler, die von dort aus in 
die Sketen des russischen Landes kamen. 

Im Jahre 1841 starb der Starez Leonid, nachdem 
er vorher den Zeitpunkt seines Todes vorausgesagt hatte. 
Am 28. September empfing er das Abendmahl und bat, den 
Kanon beim Hinscheiden der Seele zu lesen. Seine Schüler, 
die bei ihm waren, weinten. »Kinder«, sagte er zu ihnen, 
»ich überlasse euch dem Herrn . Er wird euch helfen, euer 
Leben zu Ende zu führen. Möge er euch vor allen Ver-
suchungen bewahren. Seid nicht traurig, der Kanon wird 
noch sechs oder sieben Mal gelesen werden.« Während die 
Glocken zum Abendgebet läuteten, lasen in der Zelle des 
Starzen die Mönche zum siebenten Male den Kanon beim 
Hinscheiden der Seele und den Anfangspsalm: »Lobe, meine 
Seele, den Herrn .« Die Kräf te des Starzen ließen immer 
mehr nach, bis sie zuletzt ganz auslöschten, wobei der Ster-
bende die letzten Wor te sprach: »Ehre sei Gott , Ehre sei 
Gott , Ehre sei Dir , o Herr!« 
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Der Starez !Makarij von Optino 

Der Nachfolger des Starzen Leonid in der Wüste von 
Opt ino war Vater Makari j . Er erscheint als der Vertreter 
eines anderen Typs des Starzentums, wie überhaupt alle 
Starzen aus der Schule von Opt ino im Laufe eines Jahr-
hunderts, von 1828 bis 1929, ihre individuellen Züge trugen 
und immer neue Seiten des russischen orthodoxen Starzen-
tums offenbarten. W e n n der Starez Leonid, wie wir gesehen 
haben, ein Starez der Bauern, städtischen Bürger, kleinen 
Kaufleute und kleinen Beamten war, wenn seine Zelle ver-
hältnismäßig selten von bedeutenden und gelehrten Men-
schen besucht wurde, so hatte der Starez Makar i j ein voll-
kommen anderes Tätigkeitsfeld. 

Vater Makar i j stammte aus der adeligen Familie der 
Grundbesitzer Iwanow im Gouvernement von Orel. Als 
Jüngling besuchte er das Ploschtschanskaja-Kloster, das auf 
ihn so einen starken Eindruck machte, daß er beschloß, 
die Wel t zu verlassen und sogleich, ohne noch einmal heim-
zukehren, hier zu bleiben und sich dem Dienst Gottes zu 
weihen. Dieses Kloster war klein, aber sehr alt, und hat te 
den ganzen Wohlgeruch des Alten in Gottesdienst, Gesang 
und alten Ikonen bewahrt , unter deren dunkel gewordenen 
Farben man die edlen Linien erkannte, die einmal hell ge-
wesenen Farben, die Einfachheit und Ausdruckskraft der 
Gestalten, die in sich das tiefinnerliche, religiöse Empfinden 
des Malers trugen. Alles das mußte auf die romantische 
Na tu r des jungen Iwanow einen tiefen Einfluß ausüben. Er 
war von kleiner Gestalt und zarter, ja schwacher Körper-
beschaffenheit, liebte leidenschaftlich Blumen und Musik, 
hat te ein feines Gefühl fü r Gesang und war eine künst-
lerisch begabte Natur , die es verstand, in den irdischen 
Dingen das Himmlische zu sehen, durch die äußere Hül le 
in das Innere des erfaßten Gegenstandes einzudringen. Sein 
Verstand war wißbegierig und suchend; er las viel und 
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widmete sich der Philosophie, später der asketisdi-theologi-
schen Literatur. 

Er blieb also in dem Plosditsdianskaja-Kloster und lebte 
dort 14 Jahre (von 1810 bis 1824) unter der geistlichen 
Leitung des Starzen Afanasij , der ihn nach den Vorschriften 
des Starzen Paisij erzog. Nach dem Tode seines Starzen be-
schloß der Priestermönch Makari j , in das Kloster von Op-
tino zu Vater Leonid zu gehen, den er schon f rüher gesehen 
hatte und mit dem er nach dem Tode des Afanasi j in Brief-
wechsel stand. In dem Einsiedlerkloster von Opt ino kam er 
mit ihm in ein nahes Verhältnis und wurde sein nächster 
Helfer . Sieben Jahre dauerte ihr gemeinsames Leben und 
Wirken ; nicht selten schrieben sie ihren geistlichen Söhnen 
gemeinsame Briefe, die sie auch gemeinsam unterschrieben. 
Und dennoch unterschieden sich beide von einander nicht 
nur durch ihr Äußeres, sondern auch durch ihre innere Be-
schaffenheit. Vater Leonid war groß und kräftig, Makar i j 
klein und schwächlich; Leonid mit der scharfen Beobachtungs-
gabe eines russischen Bauern, die durch seine reiche Erfah-
rung im Umgang mit Menschen noch zur Zeit seiner Tätig-
keit als Kaufmann entwickelt wurde; Makar i j war ganz er-
füllt von der asketischen Literatur, die er liebte und mit Hin-
gabe las. Die Zelle des Vaters Makar i j war voll von Regalen 
mit Büchern; hier waren Bücher in verschiedenen Sprachen, 
hier war auch die Väterliteratur, Philosophie sowie griechi-
sche und lateinische Wörterbücher . Seine Zelle sah eher dem 
Kabinett eines Gelehrten ähnlich, als der Zelle eines Ein-
siedlers. In seiner Zelle waren W e r k e von den Vertretern 
der russischen Kultur: hier waren Gogol, I. Kirejewskij und 
seine Frau, Professoren der Universitäten von Petersburg 
und Moskau, Professoren der Geistlichen Akademien, ein 
auf dem Balkan tätiger Diplomat, der Magister der klassi-
schen Philologie Konstantin Söderholm, endlich Vater Kli-
ment, Priestermönch des Optino-Klosters. Wie der Starez 
Paisij, so hat te auch Vater Makar i j um sich einen Stab von 
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Helfern fü r die Übersetzung asketischer W e r k e aus dem 
Griechischen, f ü r die Verbesserung der Ubersetzungen des 
Vaters Paisij u. ä. O h n e Zweifel hat te er einen großen Ein-
fluß auf die russische Kultur in der Mitte des vorigen Jahr-
hunderts, denn er rief eine religiös-philosophische Bewegung 
hervor, die bis zu einem gewissen Grade den schon da-
mals mächtigen Strom des Materialismus, Atheismus und 
Sozialismus aufhielt . Es genügt, auf das Schicksal von Iwan 
Wassiljewitsch Kirejewskij, dem Urheber des Slawophilen-
tums, hinzuweisen, dessen W e g von Hegel und Schelling zu 
Ephräm dem Syrer, Nilus vom Sinai und anderen christ-
lichen Asketen führ te . Schellings »Philosophie der Offen-
barung«, die ihn in seiner Jugend während seines Aufent-
haltes im Ausland angezogen hatte, verblaßte unter dem Ein-
fluß des Starzen Makar i j vollkommen vor der christlichen 
Philosophie der alten Kirchenväter. In diese Zei t fällt auch 
die Entstehung des Buchverlages bei dem Optino-Kloster 
unter der Leitung des Starzen Makar i j . In seinen Gesprächen, 
zuerst mit He r rn und Frau Kirejewskij, dann mit Professor 
Golubinskij und Schwyrew wurde beschlossen, folgende in 
der Klosterbibliothek aufgefundenen Handschriften heraus-
zugeben: Die Lebensbeschreibung des Starzen Paisij, aske-
tische Reden und Schriften des hl. Johannes und Warsono-
fij, Makarius des Asketen, Simeons des Neuen Theologen, 
Maxims des Bekenners, Theodors von Studion, Abbas Sab-
batius, Abbas Dorotheus, die Briefe des hl. Isaak des Syrers 
in 25 Bänden u. a. M a n beabsichtigte, in den Verlag auch 
neue Ubersetzungen der griechischen asketischen Väter-
literatur aufzunehmen, man erkannte ferner die Notwendig-
keit, die Übersetzungen des Vaters Paisij zu verbessern- und 
zwar nicht nur stilistisch, sondern auch in Bezug auf die 
Richtigkeit der Übert ragung des Griechischen in die kirchen-
slawische Sprache. Der Metropolit Philaret von Moskau 
interessierte sich außerordentlich fü r diesen Buchverlag. 
W e n n man dabei berücksichtigt, daß alles das in den fün f -
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ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geschah, d. h. zu 
einer Zeit, da man für den deutschen Idealismus und 
Materialismus begeistert war — und zwischen beiden 
besteht kein wesentlicher Unterschied —, da die Lehr-
stühle der Philosophie an den russischen Universitäten von 
Anhängern des englischen Positivismus eingenommen wur-
den, da die Weltanschauung eines Tschernyschewskij, Pisa-
rew u. a. vorbereitet wurde, wird es klar, welche Bedeutung 
der Tätigkeit des Starzen Makarij und seines Buchverlages 
zuzuschreiben ist. Die Zwiespältigkeit der damaligen Intel-
ligenz, die Besorgnisse der Gegner der westlichen Kultur um 
das Schicksal Rußlands, die beinahe verzweifeln wollten, 
bewirkten, daß die Atmosphäre jener Zeit außerordentlich 
gespannt war. Deshalb ist es verständlich, welche ungeheuere 
Bedeutung das Auftreten des Klosters von Optino in der 
Arena des öffentlichen Lebens haben mußte. Allen ist der 
verzweifelte Brief Gogols an die Starzen von Optino be-
kannt: »Um Christi willen, betet für mich« . . . »Ich muß 
jeden Augenblick, sage ich euch, mit meinen Gedanken über 
dem Gezänke dieser Welt stehen, und an dem großen Orte 
meiner Wanderung muß ich in der Wüste von Optino sein.« 
Das Kloster von Optino wurde zu einer Festung, an der die 
Gegner des Materialismus und Atheismus ihren Rückhalt 
fanden. Es ist noch nicht Zeit, darüber zu urteilen, ob diese 
Festung Rußland gerettet oder nur seinen Zusammenbruch 
aufgehalten hat; aber auf jeden Fall hat sie in der russischen 
Geschichte, ja vielleicht sogar in der Weltgeschichte eine ge-
waltige Rolle gespielt. 

Verhältnismäßig kurze Zeit vor seinem Tode schrieb Kire-
jewskij die bemerkenswerten Worte: »Wesentlicher als alle 
Bücher und alle möglichen Gedanken ist es, einen orthodoxen 
Starzen zu finden, dem du jeden deiner Gedanken offenbaren 
kannst und von dem du nicht deine eigene, mehr oder weni-
ger verständige Meinung hören kannst, sondern das Urteil 
der heiligen Väter. Solche Starzen sind — Gott sei Dank! — 
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in Rußland noch nicht ausgestorben.« Wieder der Glaube an 
die Festung von Opt ino! 

Der Starez Makar i j schlief sehr wenig, nicht mehr als vier 
Stunden am Tag. Er stand f rüh auf , aber um seine Zelle 
hat te sich schon in der Nacht eine Menge Menschen ver-
sammelt, die bei dem Starzen Rat, Trost und Segen suchten. 
Im Empfangszimmer seiner Zelle versammelten sich Gelehrte, 
Dichter, Studenten, überhaupt Vertreter der russischen Intel-
ligenz. Seine Persönlichkeit machte auf alle einen starken 
Eindruck. Unter seinem Einfluß vertauschten Gardeoffiziere 
ihre glänzende Uniform mit der Mönchskutte: so Juvenalij, 
Bischof von Litauen, Leo Kawelin, der spätere Archimandrit 
Leonid, Vorsteher der Troizko-Sergijewskaja Lawra, Ge-
lehrte, von denen einige fü r immer in den Mönchszellen der 
Skete blieben: so Vater Kliment Söderholm, K. Leontjew 
u. a. Der Einfluß des Starzen beschränkte sich aber nicht nur 
auf seine persönlichen Gespräche; sondern reichte weit über 
die Grenzen der Skete hinaus, ja, verbreitete sich fast über 
ganz Rußland, dank seines umfangreichen Briefwechsels mit 
Personen, die ihn niemals gesehen hatten. Durch seine Briefe 
war er nicht nur einzelnen Personen ein geistlicher Führer, 
sondern auch Klöstern, besonders Frauenklöstern, wie z. B. 
in Welikije Luki, Wjasma , Kursk, Serpuchow, Kaluga, Kasan 
usw. Die geistlichen Fäden zogen sich von dem Optino-
Kloster über ganz Rußland. Der Einfluß des Starzentums ist 
im Wachsen! 

Am 7. September 1860 entschlief der Starez Makar i j 
friedlich. Sein Andenken ist in Rußland lebendig bis zum 
heutigen Tag. Sein Bild wurde von Dostojewskij in der Ge-
stalt des Starzen Zosima in den »Brüdern Karamasow« ver-
ewigt. 

Ein Zug soll nicht unerwähnt bleiben: bei ihm erhielten 
Frauen zum ersten Mal die Erlaubnis, die Zelle eines Star-
zen, die sich außerhalb der Klostermauern befand, zu be-
treten; nach seinem Tode wurden einmal im Jahr am Todes-
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tag des Starzen die Tore des Sketen-Klosters auch für Frauen 
geöffnet, damit sie sein Grab besuchen und in der Kirche der 
Skete fü r ihn beten könnten. 

Der Starez Ambrosij von Optino 

Mit dem Tode des Starzen Makar i j fällt der Tod aller 
bedeutenden Führer des Optino-Klosters jener Zeit zu-
sammen: im Jahre 1862 starb der Archimandrit Moisej; im 
Jahre 1865 starb sein Bruder, der Igumen Antonij . Damit 
fand eine Neubesetzung der Leitung des Klosters statt, das 
gewissermaßen einen Umbruch erlitt und, wie es schien, eine 
neue Periode seiner Geschichte begann. 

Nadifolger des verstorbenen Starzen Makar i j wurde der 
Sketenvorsteher Vater Illarion und Vater Ambrosij, ein 
Mitarbeiter des verstorbenen Starzen. Nach dem Tode des 
Vaters Illarion im Jahre 1874 wurde Vater Ambrosij allge-
mein anerkannter Starez des Einsiedler-Klosters bis zu sei-
nem Tode am 10. Oktober 1891. 

Der Starez Ambrosij, der in der Wel t Alexander Michaj-
lowitsch Grenkow hieß, wurde Ende November 1812 als 
Kind der Familie eines Kirchensängers in Bolschije Lipowzy 
in der Diözese von Tambow geboren. Sein Lebensweg war 
am Anfang der gewöhnliche Weg eines russischen Geist-
lichen: er besuchte die geistliche Schule, dann das geistliche 
Seminar, das er mit dem Titel eines Studenten, d. h. mit 
gutem Erfolg, beendete. In der letzten Klasse des Seminars 
hat te er eine schwere Krankheit durchzumachen, in deren 
Verlauf er das Gelübde ablegte, im Falle seiner Wieder-
gesundung Mönch zu werden. Er wurde gesund, aber sein 
lebhafter und lebenslustiger Charakter war die Ursache, daß 
er in der Ausführung des Gelübdes schwankend wurde. Eine 
Zeitlang war er Lehrer an der geistlichen Schule in Lipezk. 
Seine Stimmung ließ niemanden in ihm den späteren Mönch 
vermuten. Aber in seiner Seele reif te irgend etwas heran; 
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das in der Krankheit gegebene Gelübde stand immer wie ein 
Vorwurf vor seiner Seele. In den Sommerferien 1839 machte 
er mit einem seiner Kollegen-Lehrer eine Wal l fahr t in die 
Troitzko-Sergijewskaja-Lawra und kam unterwegs auch in 
das Kloster von Optino. Zu Beginn des folgenden Jahres ver-
schwand der Lehrer Grenkow unerwartet und spurlos aus 
Lipezk. Erst einige Mona te später erhielt man die Nachricht, 
daß er als Novize bei dem Starzen Leonid im Kloster von 
Opt ino lebte. In den Jahren des Starzentums des Vaters Ma-
kari j wurde er dessen Mitarbeiter bei der Übersetzung grie-
chischer Handschriften und der Herausgabe der Handschrif-
ten des Starzen Paisij Welitschkowskij. Auf diese Weise 
durchlief auch dieser zukünft ige Starez die Schule des 
Vaters Paisij und die des asketischen Lebens unter der 
Führung zuerst des Starzen Leonid, dann des Starzen' 
Makari j , dem er von Vater Leonid bei seinem Tode über-
geben wurde. »Ich übergebe ihn dir«, sagte Leonid zu 
Makar i j , »aus meiner H a n d in deine: denn er steht uns 
nahe.« Als Mönch erhielt er den Namen Ambrosij . Einen 
großen Einfluß auf sein ganzes geistliches Leben hatte eine 
zweite schwere Krankheit , die ihn in den vierziger Jahren 
befiel. Sie zerstörte seine Gesundheit vollkommen und 
hinterließ fü r sein ganzes Leben schwere Spuren: er wurde 
sehr schwach; war einen großen Teil seines Lebens an das 
Bett gefesselt und mußte häufig seine geistlichen Söhne lie-
gend empfangen. Seine frühere Lebhaftigkeit und Lebens-
lust waren verschwunden; aber da fü r wurde er unvergleich-
lich tiefer und seine ganze Erscheinung vergeistigt. »Für 
einen Mönch ist es nützlich, krank zu sein«, sagte er häufig. 
Aber seine Krankheit beeinträchtigte weder sein Beten noch 
seine asketischen Übungen, obgleich er infolge seiner Krank-
heit schon nicht mehr im Stande war , die Liturgie zu feiern. 

Die äußere Erscheinung des Starzen war auch in seiner 
Jugend anziehend, aber nicht durch äußere Schönheit; sein 
Gesicht mit hervorstehenden Backenknochen, wie sie russi-
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sehe Bauern haben, war nicht schön, aber das Leuchten der 
Ruhe, Zärtlichkeit und Liebe in seinem Antlitz zog alle zu 
ihm hin. Seine kleinen Augen waren aufmerksam und durch-
dringend; im Alter wurde sein Blick infolge seiner großen 
Erfahrung im Umgang mit Menschen, deren Seele krank 
war, durch die Vertiefung in sein eigenes Ich und besonders 
durch seine Liebe durchdringend: eine f remde Seele lag wie 
ein aufgeschlagenes Buch vor ihm. 

Die Jahre der Wirksamkei t des Starzen Ambrosij fallen 
in eine dunkle Periode der Geschichte der russischen Kultur 
von 1861 bis Oktober 1891. Die zur Zeit des Starzen M a -
kari j vorbereitete Welle des Materialismus und Atheismus 
wurde jetzt, dank der Tätigkeit eines Tsdhernysdiewskij, 
Dobrol jubow, sehr links eingestellter Universitätsprofessoren, 
so mächtig, daß sie auch Lehrer der mittleren und unteren 
Schulen e r faß te und aus der Theorie ins praktische Leben 
überging, und so die revolutionäre Bewegung hervorrief, die 
mit der Ermordung Alexanders II. am 1. M ä r z 1881 endete. 
Die »Festung« von Opt ino fuhr fort , nicht nur ihren festen 
Standpunkt zu behaupten, sondern sie wirkte dieser Welle 
entgegen und rettete vor ihrem zerstörenden Einfluß das 
Volk und weite Kreise der Intelligenz. Die Geschichte der 
russischen Kultur schenkt leider der gesellschaftlichen Rolle 
der zahlreichen asketischen Arbeiter unserer Klöster und 
Sketen, besonders des Klosters von Optino, zu wenig Be-
achtung und spricht nicht von den Zusammenstößen dieser 
beiden, sich gegenseitig bekämpfenden Strömungen. Man 
spricht manchmal von der »reaktionären« Tätigkeit eines 
Dostojewskij, Konstantin Leontjew, Chomjakow, Samarin, 
W l . Solowjew, Jurkewitsch und einer ganzen Reihe anderer 
»Reaktionäre«, vergißt aber dabei, daß sie eng verbunden 
sind mit dem Kloster von Optino. Dostojewskij und Wl . So-
lowjew besuchten zuerst den Starzen im Jahre 1878, K. 
Leontjew lebte in dem Kloster von Opt ino; W . W . Rosanow 
war sein häufiger Besucher. Der Gedanke, daß es die Auf-
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gäbe der russischen Philosophie sei, eine orthodox-christliche 
Weltanschauung zu schaffen, entstand zuerst bei I. W . Kire-
jewskij und geht in direkter Linie über Chomjakow, Dosto-
jewskij, W l . Solowjew zu der zeitgenössischen Philosophie 
eines Bulgakow, Berdjajew, P. Florenskij, S. Frank u. a . Die 
Wurze ln dieser Bewegung, die immer mächtiger wird, sind 
über die Starzen von Opt ino in der asketischen Väterli teratur 
zu suchen. 

Die Tätigkeit des Starzen Ambrosij bestand in der Fort-
führung des von Vater Makar i j begonnenen Buchverlags 
zur Ausgabe alter or thodoxer Asketen: die »Klimax« des 
Johannes Klimakus, »Der königliche W e g des Kreuzes des 
Herrn« und »Heliotropion« des Bischofs Johann Maximo-
witsch und die Briefe verschiedener Starzen von Optino. 
Aber diese Arbeit zog den Starzen Ambrosij nicht so sehr 
an, wie seinen Lehrer und Freund, den Starzen Makar i j ; er 
liebte mehr den unmittelbaren Umgang mit Menschen und 
die unmittelbare Einflußnahme auf deren Seele. Dieser 
Tätigkeit schenkte er seine ganze Kraft . Sein Tag verlief 
folgendermaßen: Er stand f rüh auf , gegen 4 oder 5 Uhr , 
aber nur mühsam und ungern und unter Seufzern, weil 
er seine Kränklichkeit und Schwäche überwinden mußte, 
die nach mehr Schlaf verlangte. Dann las ihm ein Diener 
die Morgengebete vor und der Starez begann seine Arbeit . 
W ä h r e n d des Tees stellten ihm seine Zellengenossen, die von 
verschiedenen Personen darum gebeten wurden, Fragen in 
allen Anliegen,- nach dem Tee erledigte er seine Korrespon-
denz : er las die täglich in großer Zahl , o f t bis zu 60, ein-
laufenden Briefe; wenn es sich um Antworten auf wichtige 
und intime Dinge handelte, schrieb er selbst, andere Briefe 
diktierte er, wieder andere ließ er beantworten, indem er nur 
die Anweisung dazu gab. Schon zu dieser Zeit drängten 
sich die Besucher; die Männer kamen durch die T ü r aus der 
Skete und drängten sich im Vorzimmer, weil seine Zelle noch 
verschlossen war, die Frauen kamen durch einen anderen 
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außerhalb der Skete gelegenen Eingang und versammelten 
sidi in einem besonderen Raum. Der Starez, bekleidet mit 
einer wattierten Kutte und mit der Kamilawcha auf dem 
Kopf, ging zuerst zu den Frauen. Er führ te seine Gespräche 
je nach der Wichtigkeit des Falles entweder allein auf seiner 
Zelle oder bei dem allgemeinen Empfang. Dabei wurde er 
sehr müde, weil er sich die ganze Zeit in einem angespannten 
Zustande be fand : es war notwendig, sofort die Individuali-
tät des Besuchers zu erkennen, die Aetiologie, die Wurze l 
seiner Seelenkrankheit zu erfassen und gleich auch ein Heil-
mittel zu geben. W e n n ein Arzt an einem Tag höchstens 
vierzig M a n n behandeln kann, so hatte der Starez an einem 
Tag einige hunder t Menschen zu empfangen. Für ihn gab es 
keine geringfügigen Fälle,־ er war von Liebe erfüllt zu jedem 
Menschen, und alles, was einem Außenstehenden von der 
Höhe seiner eingebildeten Kultiviertheit herab als Kleinigkeit 
erscheint, war in seinen Augen wie die Kleinigkeiten im 
Leben eines Kindes in den Augen der liebenden Mut ter von 
Wichtigkeit: wegen einer »Kleinigkeit« wandert ein Mensch 
nicht mehrere zehn oder hundert Wers t und wird sich auch 
nicht eine ganze Nacht in die Reihen der War tenden stellen. 

Ungefähr im Jahre 1875 kam der berühmte Historiker, 
Publizist und Philosoph, der f rühere Konsul in Konstan-
tinopel, K. Leont jew nach Optino. Vom Atheismus war er 
zum Glauben, von der westlichen Kultur zur nationalen ortho-
doxen gekommen. Aber Stürme von Zweifeln erschütterten 
noch zeitweise tief seine Seele; ja der Begriff der orthodoxen 
Kultur selbst war f ü r ihn noch vollkommen unklar : er wußte 
noch nicht, wohin und wie er gehen sollte. Alles das führ te 
ihn zu dem Starzen. Da er ihn in seiner Zelle nicht antraf, 
ging er in den tiefen Fichtenwald, wohin sich der Starez be-
geben hatte, um allein zu sein und auszuruhen. Hier fand 
er ihn auch, aber von einer Menge Volk umgeben. Dieses 
Bild, der liebende, aufmerksam fragende Starez und die 
Menge derer, die wie er, Leontjew, an Seelenkrankheiten lit-
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ten und zu der Quelle des Lichtes und der Menschenliebe 
eilten, machte auf ihn einen erschütternden Eindruck: hier ist 
es, das arme, sündige und gleichzeitig heilige und wahr-
heitsuchende Rußland! Das Gespräch mit dem Starzen 
brachte Leontjew zu seinem endgültigen Entschluß; er blieb 
fü r immer in der Skete, in einem Häuschen nahe bei der 
Zelle des Starzen, das bis in die letzte Zeit »Konsulhäus-
chen« genannt wurde. Kurz vor seinem Tod (1892) wurde 
Leontjew in der Troizko-Sergijewskaja Lawra Mönch. 

Leo Tolstoj, der große Schriftsteller der russischen Erde, 
besuchte dreimal den Starzen Ambrosij in dem Einsiedler-
kloster von Opt ino, zum letztenmal mit seiner Familie. Seine 
beunruhigte Seele war bestrebt, seine kritische Hal tung 
gegenüber der orthodoxen Frömmigkeit zu überwinden. 
U n d was nahm er von diesen Besuchen mit nach Hause? 
»Ja, Vater Ambrosi j ist ein vollkommen heiliger Mensch. 
Ich habe mit ihm gesprochen und in meiner Seele wurde 
es mir leicht und freudig. W e n n man mit einem solchen 
Menschen spricht, fühl t man die Nähe Gottes«, so schrieb 
Tolstoj. Aber warum ist er dann nicht zur Orthodoxie 
zurückgekehrt? Seine Seele und seine Kämpfe sind zu 
kompliziert und zu groß f ü r unseren kleinen Verstand. Die 
Zeit, ihn richtig zu verstehen, ist noch nicht gekommen und 
deshalb ist seine Tragödie immer noch ein Rätsel fü r uns. 
Tolstoj ist ein kleiner Tropfen , der die ganze Tragödie, den 
ganzen Kampf zwischen Gut und Böse, die ganzen Leiden 
des russischen Volkes und des russischen Lebens, und zwar 
nicht allein des 19. Jahrhunderts , in sich wiederspiegelt. Die 
ganze russische Geschichte, die sich natürlich auf jeden Russen 
vererbt hat , ha t sich auf Tolstoj nicht nur vererbt, sondern 
in ihm konzentriert , stand an der Schwelle seines Bewußt-
seins und ging in das Leben seines Denkens und Wollens 
ein. Die bösen Geister, die Rußland überschwemmten und 
deren Namen Legion ist, belagerten die Seele des Schrift-
stellers und versuchten, sie als Beute zu nehmen; aber in ihr 
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brannte noch, ohne zu erlöschen, auch die andere Erbschaft 
aus der gleichen russischen Geschichte — das Feuer des 
hl. Sergius, Nilus von Sorsk und Seraphim von Sarow. Den 
Zusammenstoß der Festung von Opt ino und der mächtigen 
Welle des Atheismus im 19. Jahrhundert , diese Tragödie 
Rußlands, erlebte auch die Seele des großen Schriftstellers 
der russischen Erde. In dem Einsiedlerkloster von Opt ino 
fanden die Kräf te fü r den Kampf mit dieser »Legion« Stär-
kung, und hier leuchtete das Flämmchen in der Lampe des 
hl. Sergius hell auf. Diese Flamme erlosch auch in Tolstojs 
Seele bis zu seinem Tode nicht. Als er sich entschlossen 
hatte, aus dem Hause und von seiner Familie »wegzugehen«, 
f uh r er in der Nacht zur Winterszeit zum vierten Male in 
das Kloster von Optino, diesmal schon zu dem Starzen Jo-
seph, dem Schüler des verstorbenen Vaters Ambrosij . Nachts 
kam er an, stieg vom Schlitten und ging zur Zelle des Star-
zen, stand aber einige Minuten vor der verschlossenen Tür , 
ohne sich dazu entschließen zu können, anzuklopfen. W a s 
fü r ein Kampf mußte in diesen Minuten seine Seele erschüt-
tern! Der seelenkundige Starez war nicht da, und der Sturm 
blieb ungestillt. So kam Tolstoj auf die Station Ostapowo, 
schon krank, und versuchte irgendetwas zu sagen oder zu 
schreiben. Diejenigen, die um ihn waren, verstanden ihn nicht 
und deuteten seine Qualen vor dem Tode zu oberflächlich; 
ja noch mehr, sie waren nicht auf der Seite der »Festung« 
von Opt ino, sondern der »Legion«. Dies waren seine letzten 
Fieberkrämpfe; mit denen schon in seinem Leben gewöhnlich 
seine Anfälle von Bosheit und Verneinung endeten, und dann 
trat die Beruhigung und der Tod ein. W a r e n es nicht Tränen 
der Reue, die bei ihm gewöhnlich auf die k rampfhaf ten An-
fälle von Bosheit folgten? W e r hat in ihm gesiegt, der Starez 
Ambrosi j im N a m e n des Her rn Jesus Christus oder die bösen 
Geister? Got t allein weiß es. Dostojewskij schrieb aber ein-
mal nach einem Besuch des Klosters von Opt ino : »Sie werden 
sich sehr wundern, wenn idi sage, daß von den Gebeten die-
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ser demütigen und nach Einsamkeit und Ruhe verlangenden 
Starzen die Rettung Rußlands kommen wird.« 

Etwa 16 Kilometer von Opt ino im Dorf Sdiamordino ent-
stand durch die Initiative und unter unmittelbarer Leitung 
des Starzen Ambrosi j ein Frauenkloster, das Einsiedler-
kloster von Sdiamordino zu Ehren der Ikone der Mut ter 
Gottes von Kasan. Die reiche Gutsbesitzerin Klutscharewa, 
eine Verehrerin des Starzen, hatte kurze Zeit vorher ein von 
ihr erworbenes Gu t mit allen Gebäuden dem Vater Ambrosij 
geschenkt, damit dort ein Kloster eingerichtet werde. Der 
Starez leitete selbst den Bau der Kirche und den U m b a u der 
schon bestehenden Gebäude fü r klösterliche Zwecke, beson-
ders fü r die Zellen der Nonnen. Am 1. Ok tober 1881 wurde 
die Kirche eingeweiht und die neue Gemeinde gegründet. 
Der Starez nahm nicht daran teil; er verschloß sich in seine 
Zelle und betete den ganzen Tag. Die neu gegründete Ge-
meinde wuchs schnell. Die ersten Schwestern der Gemeinde 
waren zahlreiche Bedienstete der Frau Klutscharewa, ihre 
früheren Leibeigenen. Der Anwerbung neuer Schwestern 
widmete sich der Starez ganz allein. Schon bald nach der 
Gründung betrug die Gesamtzahl der Schwestern ungefähr 
tausend. Z u r ersten Äbtissin wählte der Starez seine geist-
liche Tochter, eine Gutsbesitzerin von vornehmer Herkunf t , 
Sophia Midia j lowna Astaf jewa. Die Grundlage des klöster-
lichen Lebens bildete das Gebet. Für alle klösterlichen Be-
dürfnisse sorgten die Schwestern selbst und verrichteten alle 
Arbeiten mit eigenen Kräften. Mi t dem Segen des Vaters 
Ambrosij wurde in dem Kloster ein Kinderheim, ein Heim 
fü r Gebrechliche, arbeitsunfähige und schwache Greisinnen 
aus den Reihen der Nonnen und Weltleute, eine Schule fü r 
die Mädchen des Dorfes und ein Krankenhaus errichtet. In 
diesem Kloster vereinigten sidh in wunderbarer Weise die 
Kultur und Bildung der russischen Frau mit der Herzlichkeit 
und tiefen Religiosität der gläubigen Volksseele. 

Jeden Sommer fuh r der Starez auf längere oder kürzere 
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Zeit nach Schamordino. Er bemühte sich, die Schwestern in 
ihrem geistlichen Leben anzuleiten. Seine Ankunf t war jedes-
mal ein Festtag fü r das Kloster. Die Schwestern, die eine 
einträchtige Familie bildeten, umgaben ihren Vater bei seinen 
Besuchen mit Liebe und Fürsorge. Es war das aber auch eine 
Quelle des Leids fü r den Starzen, das die letzten Tage seines 
irdischen Lebens verdunkelte,· die Brüder des Einsiedler-
klosters von Opt ino waren mit seiner langen Abwesenheit 
unzufrieden, da sie dadurch selbst ohne geistliche Führung 
blieben und die vielen Wal l fahrer , die zu ihm kamen, wieder 
wegschicken mußten. Unzufr ieden war auch die Diözesan-
behörde, die der Ansicht war , daß ein Schimnik sich in einem 
Frauenkloster nicht aufhal ten sollte. Aus Kaluga kam ein 
strenger Befehl, daß er in seine Einsiedelei zurückkehren 
solle. Der Starez gehorchte, aber im nächsten Sommer ging 
er wieder nach Schamordino. Im Win te r des Jahres 1890 
und 1891 war er krank. Im Sommer fühlte er sich wieder 
besser und ging nach Schamordino. Dies war der letzte Be-
such, den er dem von ihm gegründeten Kloster abstattete. 
Tro tz der liebevollen Pflege durch die Schwestern, siechte er 
vor ihren Augen mit jedem Tag immer mehr dahin. Es kam 
dann der drohende Befehl aus Kaluga, daß er sofort in das 
Sketenkloster zurückkehren müsse. Inzwischen aber war es 
Herbs t geworden und der Starez war endgültig an das Bett 
gefesselt. Endlich kam die Nachricht, daß der Diözesan-
bischof selbst kommen würde, um den Ungehorsamen in das 
Kloster von Opt ino zurückzubringen. Die Schwestern, die 
sich durch diese Behandlung des Starzen beleidigt fühlten, 
f ragten ihn, wie sie den Bischof empfangen sollten. »Wir 
werden ihm singen: Mit den Heiligen, Herr , schenke Ruhe 
der Seele deines entschlafenen Dieners.« Der Bischof war nur 
noch 20 Wers t von dem Sketenkloster entfernt , als ihm 
ein Abgesandter aus dem Kloster entgegenkam und die 
Nachricht von dem Tode des Starzen brachte. Der Bischof 
beschloß, an seinem Begräbnis teilzunehmen. Als der Bischof 
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die Kirdie betrat , begann der Chor gerade zu singen: »Mit 
den Heiligen schenke Ruhe . . .« Die Schwestern, die sich an 
die letzte Vorhersage des Starzen erinnerten, begannen zu 
weinen und ihr Schluchzen erfüllte die Kirche. Z u m Begräb-
nis wurde der Starez in das Kloster von Opt ino über führ t . 
Der Tag war regnerisch, die Wege waren aufgeweicht, und 
trotzdem begleitete eine vieltausendköpfige Menge von 
Schwestern, Bauern aus den umliegenden Dör fe rn und Ver-
ehrern des Starzen, die sich von allen Seiten versammelt 
hatten, mit entblößtem Haup t und brennenden Kerzen 
seinen Sarg. Erst am Abend traf der Leichnam an dem 
Begräbnisort ein. 

Später wurde über seinem Grab eine Kapelle gebaut, in 
der vor den Ikonen der Mutter Gottes von Kasan und des 
hl. Ambrosius von Mailand ewige Lampen brannten. Auf 
einer weißen Marmorpla t te waren die W o r t e des Apostels 
Paulus eingegraben: »Den Schwachen bin ich ein Schwacher 
geworden, um die Schwachen zu gewinnen. Allen bin ich 
alles geworden, um alle zu retten« (1. Kor. 9, 22). Diese In-
sdir if t ist eine klare Charakteristik der Lebenstat des Star-
zen, der den bereits von Dostojewskij bemerkten Charakter-
zug der russischen Seele, ihre alles umfassende Weite , ihre 
Fähigkeit, sich in eine f remde Seele zu verwandeln, sie zu 
verstehen und zu sich hinzuziehen, in bewundernswerter 
Weise verkörperte. Darauf beruhte sein Glaube an die 
weltweite Mission des russischen Volkes. 

Eine besondere, liebende Fürsorge fü r die Seele der russi-
schen Frau verbindet die zwei großen Starzen: den Vater 
Ambrosij von Opt ino und den hl. Seraphim von Sarow. 
Beide widmeten sich am Ende ihres Lebens mit brennender 
Hingabe der Gründung und Organisation von Frauen-
klöstern, des Klosters von Schamordino und des in Diwe-
jew,· beide widmeten sich mit besonderer Fürsorge der 
geistlichen Erziehung ihrer zahlreichen Töchter. Schon vorher 
war davon die Rede, d a ß Makar i j und Ambrosi j als erste 
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Frauen empfingen; nach ihrem Tode erfolgte dieses einmalige 
Ereignis in der Geschichte des östlidien und russischen 
Mönditums, daß die Tore eines Männer-Einsiedlerklosters, 
wenn auch nur für einen Tag, für Frauen geöffnet wurden. 
Dies ist keine zufällige Erscheinung und man muß ihr be-
sondere Aufmerksamkeit schenken, denn sie ist eine der 
Sehergaben der großen Starzen. Die Welt war schon lange, 
besonders seit der Epoche der Renaissance, vollkommen dem 
Einfluß des fleischlichen Verstandes oder, wie Dostojewskij 
sagt, »des euklidischen Verstandes« unterlegen, der nur mit 
abstrakt angenommenen Quantitäten operiert. Die qualita-
tive Seite der Welt wurde zur Seite geschoben; verworfen 
wurde auch die Tiefe des Wesentlichen selbst. Hier ist die 
Quelle des toten Materialismus und des toten Atheismus, 
die prometheisdie oder männliche Kultur. Der Protest 
gegen diese Kultur liegt im Herzen der Frau, die die 
Fähigkeit zur intuitiven, tiefer gehenden Erfassung des 
Wesentlichen bewahrt hat und deshalb viel tiefer religiös 
veranlagt ist. Die Materialisten und Marxisten haben dies 
immer gefühlt, und deshalb nahm die »Frauenfrage« und die 
»Frauenemanzipation« immer einen der wichtigsten Plätze 
in ihrem Programm ein. Alles zielte auf die berühmte 
»Gleichberechtigung der Frau«, auf die Umwandlung ihrer 
Seele in eine männliche, auf die Betäubung ihrer natürlichen 
»Herzlichkeit« hin. Darin liegt einer der Hauptgründe des 
Erfolgs ihrer materialistischen und atheistischen Predigt. In-
tuitiv, durch ihren Scharfsinn und ihre auf der Gnade be-
ruhende Sehergabe, haben die Starzen erkannt, daß außer 
der Umerziehung des Verstandes (Hauptarbeit des Starzen 
Makarij) und der Erweckung der Fähigkeit der Vertiefung 
in das eigene Ich durch die Liebe und das geistliche Gebet 
(Tätigkeit der Starzen vor Makarij sowie des Vaters Ambro-
sij und des hl. Seraphim) die Bewahrung des Herzens der 
Frau unbedingt notwendig ist. Der Starez Ambrosij sah die 
Bedeutung des Herzens der Frau ganz klar am Beispiel der 
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Natalia Petrowna Kirejewska, der es gelungen war, ihren 
Mann von Hegel und Schelling abzubringen und zu Ephram 
dem Syrer zu führen. Die beiden großen Starzen haben ohne 
Zweifel mit ihrer begnadeten Sehergabe die Rolle der Frau 
bei der Rettung der Welt, besonders Rußlands von der dunk-
len Wolke, die über ihm aufgezogen war, vorhergesehen. 

In den Einsiedlerklöstern von Optino und Sarow sind die 
Glocken verstummt, aber in den Bergen des Kaukasus, in 
den undurchdringlichen Wäldern des fernen Sibirien, an den 
Ufern des Eismeeres und an den Verbannungsorten ver-
bergen sich noch Einsiedlerklöster, in denen asketisches 
Leben und geistliches Gebet gepflegt wird. Die nach Wahr-
heit dürstende Seele des russischen Menschen wird diese 
Einsiedlerklöster finden und so wird die Wiedergeburt des 
Volkes ihren Anfang nehmen. 
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ANMERKUNGEN 

' ) In den weiteren Ausführungen benützen wir im Allgemeinen 
die ausgezeichnete Abhandlung des Mönches Wassilij »Die 
asketische und theologische Lehre des hl. Gregorius Pala-
mas« Kap. 2 ff., Würzburg 1939. 

2) Es ist heute allgemein bekannt, daß es sich bei Dionysius 
nicht um den vom hl. Apostel Paulus bekehrten Areopagiten 
Dionysius von Athen, sondern um einen unbekannten Ver-
fasser handelt, der um das Jahr 500 lebte. 

3) Heinrich A. Martens. Das Lied — ein Gleichnis des drei-
faltigen Gottes. »Begegnung« 1946, August, S. 218—219. 

4) Tertullian, De pudicitia 21: Eccksia proprie et principaliter 
ipse est Spiritus, non numerus episcoporum. 

5) »en hole te oikoumene«; vgl. Mark. 16, 15: »eis ton kosmon 
hapanta«. 

e) Oktoechos, 2. Ton, Montag, Vesper (zu »Herr, ich rufe zu 
dir«), 

' ) Oktoechos, 4. Ton, Morgengottesdienst, Kanon — 1. Gesang. 
8) Oktoechos, 2. Ton, Montag, Vesper (zu »Herr, ich rufe zu 

dir«). 
9) Begräbnis eines Priesters, Samoglasen, Sticheren, 8. Ton. 

lü) »Dobrotolubije« = »Philokalia«, d. h. »Liebe zur geistigen 
Schönheit«, eine mystisch-asketische Chrestomathie. 

" ) »Paramant« aus dem Griech. »paramandyas«, ein kleines 
Gewandstück, das unter dem Talar zwischen den Schultern 
getragen wird. 

12) »Klobuk« = die aus der »Kamilawacha« mit dem Schleier 
bestehende Kopfbedeckung der Mönche. 

13) »sobornostj« = Katholizität. 
14) »Hagiorit« = Bewohner des Heiligen Berges (Athos). 
15) »Klasy« ( = »Ähren«), Ausgabe der Wüste von Optino, 

Aufsatz über das Gebet. 
1B) Bischof Ignatij Brentschaninow, »Asketische Erfahrungen«, 

St. Petersburg 1865, S. 121—122. 
17) »Umilenie« = Rührung, Innigkeit. 
18) »Raskol« = Schisma. 
19) Von dem hl. Tychon von Sadonsk haben wir zahlreiche 

asketische Werke. Bischof Feofan, »Briefe über das christ-
liche Leben«, St. Petersburg 1880; »Was ist geistliches 
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Leben«, M. 1892; »Darstellung der christlichen Lehre«, 
M. 1891; »Weg zur Erlösung«, M. 1894. Bischof Ignatij 
Brentschaninow, »Briefe«, St. Petersburg 1880. F. Golu-
binskij, »Lektionen über die Theologie des Geistes«. Wl. 
Solowjew, »Grundlagen des geistlichen Lebens«, »Recht-
fertigung des Guten«. 

« ) »Wwedenije« = »Einführung Maria in den Tempel« = 
»Mariä Opferung«. 
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